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Einleitung. 



riine der entdeckungen, welche seit der zweiten hälfte der 
siebziger jähre das bis dahin geltende vocalsystem der indo- 
germanischen sprachen von grund aus umgestaltet haben, ist 
die erkenntniss, dass hochtonige er, el ^), em, en vor consonanten 

^) In neuerer zeit ist es sitte geworden, die worte, welche in der 
mehrzahl der sprachen l zeigen, mit diesem laute schon für die Ursprache 
anzusetzen. Wegen seiner praktischen bequemlichkeit habe auch ich dies 
verfahren angenommen. Doch muss ich ausdrücklich bemerken, dass die 
frage, ob schon die Ursprache l neben r oder nur letzteres besessen habe, 
ihrer lösung noch harrt. Bechtel (hauptprobl. 382 ff.) hält sie freilich für 
gelöst durch Fortunatovs behauptung, dass europ. r + dental im indischen 
geblieben sei, Z+ dental dagegen durch lingual ohne r oder l vertreten 
werde, z. b. mrtate (vertu) gegen pdtvr scharf, stechend {nXarvg salzig, 
Herodot), also wo europ. l und ind. lingual zusammentreffen, l für die Ur- 
sprache gesichert sei. Ich habe schon pl. ntr. 179 an einigen beispielen 
gezeigt, dass dieser unterschied im indischen thatsächlich nicht besteht, 
auch europ. rt durch t vertreten wird, z. b. katü- scharf von geschmack = 
lit. kartüs. Andrerseits begegnet auch in einigen fUllen skr. r-\- dental 
an stelle von europäischem l -f- dental , nrnrähän- haupt = ags. m(Ma 
haupt u. a. (Bechtel a. a. o. 386). Jüngst hat Bartholomae nach eingehender 
Prüfung des materials das Fortunatov-Bechtelsche gesetz für ^unerwiesen 
und unerweisbar' erklärt (JF. III, 196). Ich gehe noch weiter, halte es 
für positiv falsch. Die hauptschwierigkeit berühren nämlich weder For- 
tunatov noch Bechtel noch Bartholomae mit einem worte. Das indische r 
war lingual (Pän. I, 1, 9), der Übergang von r* in f begreift sich also leicht. 
Dagegen l war nach übereinstimmender angäbe der grammatiker dental, 
nicht lingual (s. Whitney zu AV. prät. I, 1, 24, Päru I, 1,9), konnte also 
einen anstossenden dental gar nicht lingualisieren. Nur r hatte diese 
fähigkeit. Wenn also z. b. dem griechischen nXarvs indisches pätu- gegen- 
übersteht, so kann dies nur präkritische Wandlung eines skr. *prtU' (nicht 
*pltU') sein, welches sich zu nXccrvs verhält wie mü/rdhän-, wrnä, karshA-, 
märdhati zu ags. mölda, got. vmüa, gr. täXcoy, ahd. müti oder wie rindcmi, 
purü U.S.W, zu Xelncjy noXv u. s. w. Selbst für die beiden worte, welchen wurzel- 
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2 Einleitung. 

schon in der Ursprache eine gewisse Schwächung erlitten, wenn 
der hochton auf die folgende silbe rückte. Wie diese er- 
kenntniss auf verschiedenen gebieten mit immer wachsender 
klarheit aufgegangen ist, bis Brugmann die summe der erschei- 
nungen scharfsinnig und wirkungsvoll zusammengefasst hat, ist 
von Bechtel historisch geschildert worden (hauptprobleme s. 119f.). 
Brugmann glaubt, der tieftonige vocal sei ganz geschwunden 
und silbebildende r, ?, m, n entstanden. Ich habe mich in der 
anzeige des ersten aufsatzes, mit welchem Brugmann diese so- 
genannten sonanten aufgestellt hat, unter warmer anerkennung 

verwandte mit skr. l zur seite liegen, tüna- köcher {tulayämi hebe auf), 
und abhi-läsha- verlangen (IcUasa- verlangend), dessen herleitung aus 
*lcUsa- auch Bartholomae (JF III, 196) nicht zu widersprechen wagt, müssen 
wir als Vorstufe des linguals eine r- Verbindung annehmen. Hiernach ver- 
hielt sich tüna-y falls es richtig mit tulayämi verbunden wird, zu diesem 
einst wie glrnd- zu gildti. Das l der überhaupt nur nachvedisch belegten 
Idshati, äbhi-läsha-, lälasa- kann trotz hXaiofxai,^ lasdvus im sonderleben 
des indischen aus r entstanden sein, vgl. ved. lih, später lih (Xslxa u. s. w.) ; 
ved. raghü-, später laghü- {iXccxvs u. s. w.) ; grönd- RV., glönä- AV., TBr. 
(daudtts), wo das n beweist, dass glönd- nicht alte nebenform von grötid', 
sondern aus diesem entstanden ist. Nehmen wir *ras als indische grund- 
lage, so kann davon ein redupliciertes nomen *la-^shra'j die Vorstufe des 
belegten läsha-, gebildet sein (vgl. dUar-shi, dl-^r-ti RV. intens, von ar) 
und lälasa- aus *rärasa- entstanden sein wie der intensivstamme jalgul- 
aus jargur- (beide formen im RV.), laläta-m stirn AV. aus raratorm YS., 
IcUäma ergötzte sich Hariv. aus raräma (vgl. Bechtel assimil. u. dissimil. 
der zitterlaute Gott. 1876 s. 45 ff.). Und das sh von läsha- lässt sich nur 
unter dieser Voraussetzung erklären. Der unterschied zwischen rt, rth, rd, 
rdh, rn, rsh und t, th, d, dh, w, sh beruht also nicht auf einer indoger- 
manischen verachiedenheit zwischen rt und It u. s. w., sondern auf örtlich 
(z. th. auch zeitlich) verschiedener entwickelung von urindischen rt, rth 
u. s. w., nicht It, Ith u. s. w. Nur die worte mit rt u. s. w. sind sanskritisch, die 
mit t u. s. w. dagegen aus einem präkritischen dialekte in die Schriftsprache 
gedrungen. Bartholomae hat gezeigt, dass die i, u, a in kina- schwiele 
(lat. caUus)^ kuthära- axt (lat. culter\ puta- falte (ahd. fald), kunir lahm 
am arm (xüAAoV), pator- stück zeug (ahd. faMa) u. a. die präkritischen Ver- 
treter von skr. r sind und ebenso die ä von päni-, känä-, äni-, hätakam, 
päshyäm, päshänd-, bhäshate präkritische Wandlungen von skr. ar sein 
können (vgl. auch E. Kuhn beitr. z. pali-gr. 19), aber doch nicht die noth- 
wendige consequenz zu ziehen gewagt, dass alle worte mit lingualen an 
stelle von europ. r oder 2+ dentalen aus dem präkrit eingedrungen sind 
und saramt und sonders auf urindischem r + dental, nicht l + dental be- 
ruhen. 
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des von Brugmann gemachten fortschrittes gegen ihren ansatz 
und für reducierte vocale mit consonantischem r, l, m, n erklärt 
(Jen. lit.-ztg. 1877, art. 691, s. 734 f.), doch sind nur wenige, 
denen ich zu meiner freude Ascoli hinzufügen darf (archivio 
glottol. ital. XI p. XI nota), dieser ansieht beigetreten (s. 
Bechtel 1 28). Sie zu begründen hat Bechtel unternommen, 
Möller erklärt jedoch, und ich kann ihm nur beistimmen, 
er glaube nicht, dass viele anhänger der sonantentheorie sich 
genöthigt sehen werden, auf Bechtels ausführungen hin die 
sonanten fallen zu lassen (zeitschr. f. deutsche philol. 25, 371). 
Endlich hat sich nochFennel (classical review V, 1891, p. 451 ff.) 
gegen den ansatz silbebildender nasale ausgesprochen, aber 
keine einzige der von ihm berührten thatsachen beweist etwas. 
Es ist nun keineswegs gleichgiltig, ob man ^r oder r usw. an- 
setzt. Die consequenzen beider ansichten reichen sehr weit, 
denn ^r wirkt auf vorhergehende laute als vocal, r als con- 
sonant, ausserdem haben sich im gefolge des r auch f und rr 
u. s. w., betonte nasalis sonans u. a. eingestellt, so dass die 
sonantische lautlehre in sehr vielen punkten von der meinigen 
abweicht. Unter diesen umständen scheint eine sorgfaltige 
Prüfung dieser dmge dringend geboten. 

Bechtel schliesst seine einwände gegen die sonantentheorie 
mit folgenden Worten: 'Der nachweis, dass es möglich sei, 
sämmtliche historische formen ohne die annähme vor aller ge- 
schichte stehender silbenbildender nasale und liquidae zu be- 
greifen, ist — dies muss ausdrücklich gesagt werden — der 
einzige gegenbeweis, der gegen die sonantentheorie geführt 
werden kann' (s. 142 f.). Hiernach wäre die frage unlösbar. 
Es bliebe der neigung eines jeden überlassen, die historischen 
formen mit oder ohne sonantentheorie zu erklären. Ich glaube 
aber, wir können weiter gelangen, können nachweisen, dass 
diese theorie nicht nur jedes beweises entbehrt, sondern mit 
einer reihe von thatsachen in unversöhnlichem Widerspruche 
steht. 
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I. Lautphysiologische erwägungen. 

Brugmann erkennt an, 'dass ein apodictischer beweis für 
die richtigkeit der annähme, dass der a-laut [d. h. e] zwischen 
vorhergehendem consonanten und folgendem r, l, m, n -{- cons. 
ursprachlich völlig geschwunden gewesen sei, nicht geführt 
werden könne', meint aber, 'es gebe wahrscheinlichkeits- 
gründe för die richtigkeit dieser annähme' (Mü. II, 156). 

Ich habe bereits in der Jenaer literaturzeitung 1877, art. 
691, s. 734 hervorgehoben, dass unbetontes idg. e = ar. a in 
der Stellung zwischen anlautendem verschlusslaut und doppel- 
consanz unmittelbar vor dem hochtone niemals geschwunden 
ist. Ebenso wenig wie skr. paktd-, TteTttogy lat. cocttis den tief- 
tonigen vocal verloren, kann dies meiner ansieht nach bei tatd-, 
TaTog, lat. terdus geschehen sein. Darauf antwortet Brugmann 
(MU. n, 152), 'dass paikHd2' gegen ein tntd^-, Tcrtd^' darum 
nichts beweisen kann , weil eine form pkHd^- a priori ein Un- 
ding ist und überhaupt gar nicht erwartet werden kann'. 'Wie 
darf man in dieser weise von einer form auf eine andere einen 
schluss machen, wenn beide bezüglich ihrer lautgestaltung gar 
nicht commensurabel sind?' Soll hiermit gesagt sein, dass 
urspr. e zwischen zwei und mehr verschlusslauten oder zwischen 
verschlusslaut und einer consonantengruppe, deren erstes glied 
nicht r, l, m, n ist, in anlautender silbe überhaupt nicht schwinden 
konnte, so ist das irrig. Nur unmittelbar vor der tonsilbe 
schwand es nicht, stand der accent aber weiter ab, dann erlag 
es trotz der schweren Umgebung, und die entstehende ungefüge 
consonantengruppe wurde vereinfacht, vgl. skr. catvdras: turiya- 
aus *ktunya', welches in abaktr. ä-kktüirlm erhalten ist, und 
TQaTtetcc, TQvcpdXeia aus *7tTQa-, ^titqv- (ztschr. 25, 30 ff.) ; ßdeo) 
aus *7tadejw, vgl. lit. hezdzü (ztschr. 27, 320); ^revog aus ^TV^^revog, 
Ygl. pecten; lat. culTna aus*pcwZma(skr.^ac),vgl. abulg.^iMii pech, 
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höUe. Unter den bedingungen, welche hier das e vernichteten, 
erlag aber auch e vor n, w -(- cons. und es entstand nicht 'na- 
salis sonans', sondern beide glieder, sowohl das e als der nasal, 
schwanden, wie der vierte abschnitt dieser Untersuchung zeigen 
wird. Da also eine form *phHdi' rein lautmechanisch ebenso 
möglich war wie ^Tfmevog, glaube ich im rechte zu sein, wenn 
ich umgekehrt aus dem erhaltenen wurzelvocale des skr. jpahtd- 
folgere, dass auch tatd- in der Ursprache seinen wurzelvocal 
nicht verloren hat. Beide sind 'commensurabel'. 

Ferner schliesst Brugmann (a. a. o.) aus formen wie paptür, 
welche den wurzelvocal verloren haben, dass auch tastäbhür 
(stamhh), dadrgür ihn einst ganz eingebüsst haben. Haben denn 
aber hier beide selten die von Brugmann selbst geforderte 
commensurabilität ? Den auf eine consonantenverbindung 
endenden stambh, darq wirklich commensurabel sind doch nicht 
wurzeln wie pat sondern solche wie taksh, und diese haben in 
den entsprechenden formen den wurzelvocal nicht verloren: 
tatakshür. Dagegen dem paptür commensurabel sind nur cahrur, 
jagmür, jaghnür, welche eben keine 'sonanten' enthalten. 

Die anhänger der sonantentheorie sind a priori überzeugt, 
dass r, l, m, n in der Stellung zwischen vocal und consonant 
nicht mit anderen consonanten sondern mit den vocalen i, u 
auf einer stufe stehen. Der erste , der diese behauptung auf- 
gestellt hat, ist Humperdinck (die vocale u. d. phonet. erschei- 
nungen ihres wandeis, beilage z. herbstprogr. des progymn. zu 
Siegburg 1874) ^). Ihm zufolge sind i und u in diphthongen 
wie ai, au nicht vocale sondern 'halbconsonanten', u habe man 
sich wie altdeutsches w und altgriechisches j: vorzustellen, in 
aiy au, ar, dl seien also je die zweiten glieder gleichmässig 
'halbconsonanten'. Auf das selbe läuft Brugmanns hauptgrund 
für den ansatz von r, l, m, n hinaus. Er sagt Mü. H, 157 : 
'Von den wurzeln pait und said wurde schon ursprachlich 
der schwache perfectstamm als pai-pt- und sai-sd- gesprochen 

*) Die Schrift ist auf den hiesigen beiden bibliotheken nicht vor- 
handen und mir nur aus den referaten von Kluge (beitr. z. conjug. 32) 
und Bechtel (hauptprobl. 123) bekannt. 
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mit Wegfall des ai in der Wurzelsilbe. Durch denselben vocal- 
wegfall entstanden die formen rai-rik^- und hhai-bhtidh' von 
raiiJc^ und hhaiudh .... Wenn ich nun entsprechend von 
Wurzel hhaindh und dairk^ als die uridg. schwachen perfect- 
stämme hhai-hhndh' und dai-drJc^- betrachte, d. h. völlige aus- 
stossung des ai annehme, so bilden für diese auffassung die 
formen wie pai-pt- und die wie rai-rik^- offenbar eine nicht zu 
verachtende stütze. Namentlich die letzteren: denn i und u 
spielen als zugaben zu einem o-laut ganz dieselbe rolle wie 
nasal und liquida'. Zur begründung dieses letzten satzes ver- 
weist Brugmann einfach auf das oben mitgetheilte referat 
Kluges über Humperdincks ansieht. Auch Sievers lehrt, dass 
'ein principieller unterschied zwischen m, n, r, l und den 
vocalen a, i, u nicht existiert' (phonetik * 37), dass in den nach 
alter terminologie so genannten diphthongen ai, ei, oi, au, eu, 
ou 'der zweite component im verhältniss zum ersten consonan- 
tisch fungieren müsse' (s. 144), oder, was das selbe besage 'halb- 
vocal' sei (s. 145), und dass am, an, an, ar, al den Verbin- 
dungen zweier vocale 'vollkommen analog' seien (s. 148). Er 
gesteht aber zu: 'Eine gewisse praktische berechtigung hat 
allerdings die abtrennung dieser Verbindungen von den voca- 
lischen diphthongen, weil die liquidae und nasale ihrer articu- 
lation und ihrem klänge nach von den vocalen allerdings so 
weit abstehen, dass sie mit denselben für unsere empfindung 
nicht zu einer so homogenen lautmasse zusammenschmelzen, 
als bei reinen vocalverbindungen möglich ist' (s. 148). 

Diese äusserungen sind der indogermanischen lautlehre 
verhängnissvoll geworden. Offenbar auf sie gestützt versichert 
G. Meyer: 'Es ist unmethodisch die combinationen von a, e, 
mit i, u allein als diphthonge zu fassen und von den Ver- 
bindungen mit r, l, n zu trennen' (gr. gr. ^ s. 3 f.). Und Brug- 
mann schliesst, weil hochtonige ei, eu im tieftone zu i, u ge- 
worden seien, so müssen er, el, em, en zu sonantischen vocal- 
losen r, l, m, n geworden sein (Mü. II, 157, s. o.). Beide an- 
sichten beruhen aber auf missverständniss der Sieversschen 
ausführungen. Was Sievers über die 'vollkommene analogie' 
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der zweiten glieder von ei, eu einerseits und er, el, em, en 
andererseits sagt, gut ja nach seiner eigenen angäbe nur von 
ihrer 'function', nicht von ihrer articulation. Er nennt die 
zweiten glieder von ei, eu zwar mit unglücklicher Zweideutig- 
keit 'consonantisch' ^) oder 'halbvocale', sagt aber ausdrücklich : 
'Unter halbvocalen verstehen wir die unter dem einfluss der 
accentlosigkeit zu consonantischer (unsilbischer) function herab- 
gesunkenen vocale. Der ausdruck halbvocal gehört, wie man 
sieht, lediglich der functionslehre an, und sagt nichts anderes 
aus als "unsilbisch gebrauchter vocal". Der sog. halbvocal 
ist qualitativ ebensogut ein vocal wie der "voll- 
vocal", d. h. beide sind Sonorlaute, aber in verschiedener 
function bezüglich der silbenbildung. Nach dem eben über 
die diphthonge erörterten ist es sofort klar, dass die zweiten 
componenten der diphthonge streng genommen als halbvocale 
zu betrachten sind' (phonetik ' 145). Also die zweiten elemente 
von ei, eu, welche Sievers und seinem beispiele folgend die 
modernen grammatiker ei, eu schreiben, erkennt auch Sievers, 
wie es nicht anders möglich ist, ihrer articulation nach als 
reine vocale an, während die zweiten bestandtheile von er, 
el, em, en ihrer articulation nach reine consonanten sind. 
i und u als zweite glieder von diphthongen erfordern zu ihrer 
ausspräche völlig freie, nirgend bis zur geräuschbildung ver- 
engte — wie Humperdinck meint — oder gar verschlossene 
mundhöhle. Dagegen die zweiten glieder von en, em erfordern 
völligen verschluss der mundhöhle bei geöffneter nasenhöhle, 
das zweite glied von er intermittierend geschlossene mundhöhle, 
das zweite glied von el verschluss der mundhöhle in der mitte 
mit Öffnung zu beiden selten der zunge. Ihrer articulation 
nach haben die zweiten glieder von ei und eu mit denen von 
er, el, em, en ausser der zum tönen verengten Stimmritze also 
gar nichts gemein. 

Ich vermag aber auch die akustische oder functionelle 

^) In folge dessen ist Bremer sogar bis zu einem ' consonantisch 
fungierenden a' gelangt, welches in frz. oi, alem. ua^ ahd. ea, ia, afries. 
ia, lit. e, u erscheine (PBr. 11, 265 anm.). 
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gleichwerthigkeit der auf i oder u schlieBsenden diphthonge 
und der Verbindungen von vocalen mit r, l, m, n nicht anzu- 
erkennen. Die articulation wirklicher diphthonge besteht darin, 
dasB man bei ununterbrochen tönender stimme aus der arti- 
culation eines vocals in die eines anderen übergeht. Dabei 
kommen alle zwischen ausgangs- und endpunkt der bewegung 
hegenden vocalarticulationen zu gehör, um so deutlicher je 
weiter ausgangs- und endarticulation von einander entfernt sind. 
Bei ausspräche des ai z. b. werden alle zwischenliegenden ä- 
und e-laute, bei der des au alle zwischenliegenden ä- und o- 
laute vernommen, natürlich nur ganz kurz^). Daraus erklärt 
sich die thatsache, dass wenn die bewegung nicht bis zum 



*) Die mittellaute kommen deutlich zu gehör beim singen, wenn ein 
diphthong in gleicher tonhöhe länger ausgehalten wird oder sein anfang 
und schluss verschiedene höhe haben. Z. b. in dem gesange unserer 
liturgie *Heilig, heilig, heilig ist der herr und alle lande sind seiner ehre 
voir habe ich immer haeÜig gehört. Die kürzlich gefundenen delphischen 
hymnen mit noten scheinen die mittellaute auch in der schrift zu be- 
zeichnen (vgl. Crusius d. delph. hymnen, Philologus ergänzungsheft zu 
bd. 53, s. 93 f.). Kommen zwei noten auf eine natura oder positione lange 
silbe, so wird ein einfacher vocal stets wiederholt, ein diphthong entweder 
wiederholt oder in seine demente zerlegt. Ersteres geschieht bei ot 
(^oioißov), echtem und unechtem et {(xavteieiov, [6(pQ\ovovqeiei)^ unechtem 
ov (für echtes kein beispiel), letzteres bei ai, «v, ev. Für ai findet sich 
zweimal «bi {<oi&aewi = f^&atai, cceioXoioig = aloXoig)^ dreimal ftiei {xXv- 
taieig = xXvraTg, aieid-et = aW-ev, sv^aiBiai = eixcitaC). Crusius hält für 
möglich, dass in diesen Schreibungen das et langes monophthonges l be- 
zeichne. Diese geltung hat es aber nirgend sonst in den hymnen ; xXeisi- 
xvv, auf welches sich Crusius beruft, war wirklich diphthongisch nach 
Herodian II, 416, 20, dagegen inivtaetat B 8, das einzige beispiel eines ety- 
mologisch berechtigten t, hat dies behalten. Und wie sollte äi in ai auf- 
gelöst sein, da 'sich aus den takt Verhältnissen ergiebt, dass die einzelnen 
diphthonge im vocale als kürzen gemeint sind (Weil Bull. Corr. Hell. 17, 
1893, p. 573)', wie Crusius (a. a. o. 93) selbst sagt. Was bedeutete endlich 
die auflösung atev? Wir werden daher mit Weil annehmen müssen, dass 
die Schreibungen aei, aisi das durchgehen der stimme von a über e nach i 
bezeichnen sollen. Den Schreibungen der t«-diphthonge xaovQiav = xav- 
Q(av, 60VV&Q0V = evv^Qov ist nichts sicheres zu entnehmen. Da im 3. jh., 
welchem die hymnen wahrscheinlich angehören (s. Crusius 99. 140), für 
wiedergäbe des ü nur ov zur Verfügung stand, können sie mit zweisilbigem 
au, eu als taurön, eüydrü gelesen werden, aber auch wenn man analog 
der Schreibung asv = aei die übergangslaute zwischen a und u, e und u 
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Schlusspunkte gefuhrt wird, ai, au zu ae, ao werden (so im 
deutschen [Sievers ^ 142], abaktr., boeot., kt.), und die andere 
thatsache, dass man in gewissen perioden der Sprachgeschichte 
statt die ganze scala a-i, a-u zu durchlaufen nur einen der 
zwischenliegenden e- oder o-laute während der ganzen früher 
durch den lauf ausgefüllten zeit articuliert , d. h. dass e, ö an 
stelle von ai, au entstehen (so im skr., ngr., roman., german., 
slaw.). Bei wirklich diphthongisch gesprochenem ai, au ist es 
unmöglich zu sagen, wo das a aufhört oder das i beginnt. 
Es giebt eben hier wegen der grossen zahl der mittellaute, 
von denen keiner gegen den anderen scharf abgegrenzt ist, 
gar kein aufhören und beginnen. Ganz anders ist es bei ar, 
al, am, an. Hier hört man genau, wann das zittern des r 
oder das reibungsgeräusch des l beginnt, wann der mundcanal 
für die bildung des nasals geschlossen wird. Mittellaute zwischen 
a und r, l, m, n analog den mittellauten e, o bei den di- 
phthongen kommen nicht zu gehör. Diesen thatsachen hat sich 
auch Sievers, dessen phonetik bei den indogermanischen sonan- 
ten gevatter gestanden hat (s. Brugmann stud. IX, 303), nicht 
ganz verschliessen können, wie seine oben angeführten äusse- 
rungen zeigen, obwohl er sie möglichst verdunkelt. 

Durch einführung der 'halbvocale' hat man die lautlehre 
der Ursprache nur verwirrt, feste in allen sprachen unverbrüch- 
lich geltende gesetze über den häufen geworfen. Alle indo- 
germanischen sprachen zeigen in ihren ältesten phasen einen 
regelmässigen ausnahmslosen Wechsel: einem vor consonanten 
erscheinenden diphthongen entspricht vor vocalen dessen erstes 
glied -}- j oder v^ z. b. skr. geshe, Yjei-tat: gdy-B, '^(jj-atac; 
skr. gro'tram ohr, YXeV'GOfjie&a {a-KOvaofXBv Hesych), abulg. 
slurti: skr. grdv-as, xAef-oc, abulg. slov-o. Die Übereinstim- 
mung aller unserer sprachen erweist diesen Wechsel schon für 
die Ursprache (ztschr. 26, 366 ; 27, 294) und entzieht damit allen 
speculationen über consonantische ausspräche der zweiten glieder 

bezeichnen wollte, konnte man füglich die selbe Schreibung «ov, sov an- 
wenden. Auch lateinische Schreibungen wie Caeusüi'us (Corssen I', 676, 
Seelmann 167) sind wohl in diesem zusammenhange zu erwähnen. 
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der diphthonge vor consonanten den boden. Wechseln ydeu 
vor consonanten und ydev vor vocalen, so ist klar, dass beide 
nicht gleich ausgesprochen wurden, das u in xfew also vocal 
war. Brugmann verwischt diesen unterschied völlig, er schreibt 
z. b. sreu-eti fliesst und dieus himmel für skr. srdv-ati, dyäus, 
beide mit dem selben u wie uoid-e für skr. veda (grdr.1, 138 f.). 
Diese Schreibung eu u. s. w. vor consonanten sagt mehr als man 
verantworten kann, denn wir wissen nicht, ob die indog. di- 
phthonge vor consonanten wirklich mit 'halbvocalischen', 'un- 
silbischen' i, u gesprochen sind oder ob nicht vielmehr einige 
oder alle diese i, u wie bei der schwäbischen ausspräche des 
ei und au oder bei der litauischen geschleiften ausspräche der 
diphthonge einen ton oder gar den hauptton trugen, ob man 
also djeus und nicht vielmehr dieüs wie 2^g zu schreiben habe. 
Soviel aber steht fest, dass die in skr. srdvati, veda durch v 
vertretenen laute schon in der Ursprache von dem in dyätis 
durch u vertretenen verschieden klangen, also nicht mit dem 
selben zeichen geschrieben werden dürfen. Mag ihr v auch 
nur mit geringer Verengung der lippen gesprochen sein, jedes- 
falls war es von dem u im zweiten gliede der diphthonge 
vor consonanten oder im auslaute merküch verschieden articu- 
liert, da es in allen historisch überlieferten sprachbeständen 
durch den Spiranten, nicht durch u vertreten ist. Es mag 
zweifelhaft sein, ob das je nach beschaffenheit des folgenden 
lautes mit u wechselnde v (skr. srdvati) und das überall un- 
veränderliche V (skr. veda) von allem anfange an gleich ge- 
lautet haben, oder ersteres wie das engl, w mit geringerer 
lippenverengung gesprochen wurde, also etwa ein halbvocalisches 
w in sreweti neben einem spirantischen v in voide anzusetzen 
sei, jedesfalls kommt keins von beiden für das zweite glied 
von diphthongen in frage. Also fort mit den unschönen, über- 
flüssigen und verwirrenden % m!^). 



*) Wie verwirrend sie wirken, zeigt z. b. die folgende ausführung: 
*Die e-o-reihe erscheint in verschiedener gestalt, je nach der lautlichen 
Umgebung des e-o. In den meisten fällen haben wir es mit diphthongen 
zu thun: ii, eu, ir, il, em, H, zuweilen auch in umgekehrter Stellung ie, 
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Mag man über die ^function', die akustische Wirkung 
unserer lautverbindungen, denken, wie man will, für die Wand- 
lungen, welche sie im laufe der Sprachgeschichte erleiden, ist 
ihre 'fanction' überhaupt ganz bedeutungslos, ihre articulation 
das allein massgebende, denn jede Wandlung beruht eben auf 
einer Veränderung der articulation. Schlüsse von der Wand- 
lung einer lautverbindung auf die einer anderen sind nur zu- 
lässig, wenn beide in jedem hierfür wesentlichen punkte über- 
einstimmen. Von ei darf man auf eu schliessen, von em auf 
en. Völlig willkürUch ist es aber von der behandlung des ei, 
eu im tieftone auf die des er, el, em, en zu schliessen, da auf 
beiden seiten ganz verschiedene articulationen walten und die 
functionen der je zweiten laute selbst für Sievers nicht ganz 
gleich, thatsächlich sehr stark verschieden sind. 

Wie die alten Indogermanen, um welche allein es sich 
hier handelt, die functionen dieser laute empfunden haben, 
darüber können nicht unsere subjectiven eindrücke imd aprio- 
rische theorien sondern allein sprachliche thatsachen der urzeit 
aufschluss geben. Und diese zeugen unzweideutig gegen die 
sonantentheorie. Ich gebe einige beispiele, welche ohne weit- 
läufige erörterung klar sein werden. 

1. Diphthongische nominalstämme bildeten den acc. sg. 
gleich den o- und ^-stammen auf -m, wie die Übereinstimmung 
von skr. dydm, Z^v, skr. gdm, ßcHv^ skr. räm, 'lat. rem, skr. 
pdntham, dor. aeol. Aaxdv zeigt (ztsöhr. 27, 369 f.), die r- und 
n-stämme dagegen bildeten ihn wie die anderen consonantischen 

.auf urspr. -^m = skr. am, gr. -a, lat. -em, pitdr-am TtaTeqa 
patrem, dgm^nam ay,fxova. Also empfand die spräche die 
stammauslaute -eu, -öu, -ei, -öi nicht 'functionell' gleichwerthig 
mit -en, -ön, -er, -ör sondern mit -o, -Ä. 

2. Der nom. pl. ntr. ist bei den i- und w-stämmen wie bei 
den o-stämmen durch anfügung von a gebildet, dagegen bei 
den r- und n-stämmen wie bei den s- und ni^-stämmen suffix- 



ui, ri, U, mS, ne. Hervorgegangen sind diese diphthonge aus der Ver- 
schmelzung je zweier sonanten , also ei aus c -(- i, er aus e + ^ u. s. w. 
Bremer PBr. 11, 263. 
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los mit dehnimg des letzten vocals (pl. ntr. 218). In diesem 
wie in dem ersten falle behandelt die Ursprache i, u 'functio- 
nell' gleich o, ä, dagegen r, n 'functionell' gleich s und anderen 
consonanten, ganz verschieden von i, u. 

3. Die indische endung der 3. pl. med. perf. ist aus der 
activendung abaktr. -are, skr. -ur durch antritt eines betonten 
urspr. ai = skr. e entstanden. Gieng ihr ein einfacher con- 
sonant vorher, so schwand der vocal der activendung vivid-r-e: 
viviärür, blieb dagegen hinter doppelconsonanz als i erhalten 
tataksh'ir-e: tatahsh-ür (J. Darmesteter mem. soc. lingu. 3, 101; 
das material aus dem RV. bei Delbrück verb. 77). Von u- 
wurzeln finden sich im RV. nur ßthu-r-e, juku-r-e, dagegen 
von r- wurzeln nur cakr-ir-e, dadhr-ir-e, jabkr-ir-e. Wären 
urspr. ou und or, u und r 'functionell gleichwerthig', dann 
müsste nach dem Verhältnisse der 1. pl. act. sushu-md: cdkr-md 
neben juhtirr-e ein ^cahr-r-e oder dessen lautgesetzlicher Ver- 
treter erscheinen. Dass die allein belegten cakr-ir-e u. s. w. 
weder lautgesetzlich noch durch falsche analogien aus ^cakr-r-e 
herleitbar sind, kann erst im letzten abschnitte unserer Unter- 
suchung, welcher die vermeintlichen rr prüfen wird, festgestellt 
werden. Also auch hier wird r 'functionell gleichwerthig' mit 
s (tataksh-ir-e), n (tatn-ir-e), m (jagm-ir-e) nicht mit u, v (juhu- 
r-e) behandelt. 

Wir constatieren also, dass aus dem Verluste des tief- 
tonigen e vor i, u nicht das geringste für die behandlung von 
er, el, em, en folgt. Altes ei-to-m gegangen ist in der Ur- 
sprache zu i-tö-m = skr. itdm, Irov, lat. itum geworden, daraus 
folgt aber nicht, dass gem-tö-m, ten-tö-m ebenfalls ihren wurzel- 
vocal ganz verloren haben imd gm-to-m die grundlage von 
gatdm, ßarov, lat. ventum oder tn-tö-m die von tatdm, rarov, 
lat. tentum sei. 
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Als nachkommen der angesetzten m und n hat keine 
spräche nasale ohne vocale, die arischen und die griechische 
sogar nur vocale ohne nasale: tatd-s, xatog = Hntos; gatdm, 
eKarov = Y/mtom, Ebenso steht es bei r und l in allen ausser- 

O O O 

indischen sprachen, das sanskrit hat hier aber wirklich silbe- 
bildendes r und in einer wurzel auch l (Mptd-); dem Verhält- 
nisse von deqyiea&aL: dQaKslv entspricht das von skr. ddrgam 
zu drgeyam. Ohne dies skr. r, l würde schwerlich jemand auf 
den gedanken gekommen sein, alle vocale aller übrigen sprachen 
in den fraglichen Verbindungen und die indischen a in tatd-, 
gatdm u. dgl. für unursprünglich entwickelt zu halten, die Ur- 
formen vocallos anzusetzen. Die jetzt angenommene entwick- 
lung von Hen-tö-s: Hn-to-s: Han-td-s: ta-td-s ist an sich ganz 
unwahrscheinlich und wird nur durch die scheinbare parallele 
der Schwächung eines unbetonten er zu skr. r empfohlen. 
Dies r beweist nun nicht einmal, dass unbetontes e vor r schon 
in der Ursprache ganz geschwunden sei. Cech. sloven. serb. 
smrt 'tod' sind nachweislich erst im sonderleben dieser dia- 
lekte aus urslaw. sU-mMt (russ. smerti, poln. Smierc) entstanden 
(voc. n, 8 ff.). Es bedarf also erst eines beweises, dass das r 
von skr. mrti-, mrtyü-, welches Miklosich dem silbebildenden r 
der slawischen sprachen unmittelbar gleich setzte, nicht ebenso 
erst im sonderleben des indischen aus vocal -j" ^ entstanden 
ist. Und wenn sich dieser beweis führen liesse — bisher ist 
er nicht einmal versucht worden — dann würde aus ihm allein 
für die behandlung der tieftonigen Verbindungen em, en noch 
gar nichts folgen. Denn wie das sanskrit die angeblichen idg. 
r und n in mrti- und mati" ganz verschieden behandelt hat, so 
steht auch serbischem smrt 'tod' pa-met 'verstand' gegenüber. 
Es fragt sich also: wie alt ist das silbebildende r im in- 
dischen? Darauf ist zunächst zu antworten: jünger als die 
arische grundsprache. Im ersten feuer hatte man geglaubt 
auch das abaktr. ere als silbebildendes vocalloses r ansehen zu 
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können. Bartholomae, welcher in seinen gäthäs (1879) überall 
r statt ere druckte, hat den irrthum aber bald erkannt (BB. 
7, 185). Abaktr. ere ist aus er entstanden wie are aus ar. 
Den von Bartholomae beigebrachten gründen für das alter des 
ersten e lassen sich noch weitere und schwerwiegende anschliessen. 
l. T hat vorhergehende tenuis gemeiniranisch aspiriert, ere da- 
gegen sie unverändert gelassen, abaktr. Tihratush (skr. hrdtu-s\ 
cäkhrare (cakrür), aber kerenaoiti, hereta; apers. cahhriya 3. sg. 
opt. perf. {cahriyas RV. die entsprechende 2. sg.), aber hartam 
(skr. krtdm). Namentlich ist hervorzuheben, dass auch ein ere, 
welches Schwächung von ra, nicht von are ist, auf vorher- 
gehende tenuis vocalisch wirkt: perethu = skr. prthü gegen 
frathö = skr. prdthas; peresaiti, apers. aparsam = skr. prcchdü 
gegen abaktr. frasa-, frashnor- = skr. pragnd-. Hier hat also 
eine Umstellung des reducierten vocals stattgefunden wie in 
got. fraihnan: ahd. forscön, gr. y^hog: y^aQTegog u. dgl. Dass 
sie bereits in der arischen grundsprache vollzogen ist, scheint 
mir die indische vrddhierung auch des aus ra geschwächten r 
zu är (prdthas breite: prthivt erde: pdrthiva- irdisch) zu be- 
weisen. 2. Das altbaktrische vriddhiert in secundären ab- 
leitungen a zu a, ahüiri- von ahura- u. dgl. (Bartholomae hdb. 
32, BB. 10, 273, v. Bradke ZDMG. 40, 362). Aber i, u werden 
nicht zu ai, äu wie im skr. sondern zu ae, ao, eu Thraetaona- 
gegen ved. Traitand-, haofnananhem gute gesinnung = skr. 
säumanasdm, dmshmanahya- u. a. ^). Dagegen ere wird zu äre, 
värethraghni- siegreich : verethraghnö, arezvä die frommen werke : 
erezu-. Daraus folgt, dass zu der zeit, als diese vriddhierungen 
vollzogen wurden, ere schon seinen ersten vocal hatte. Dass 
er erst imursprünglich aus arischem vocallosem r entwickelt 
sei, wie Bartholomae (BB. 7, 185) meint, ist durch nichts er- 
wiesen, nur aus dem unbewiesenen dogma des arischen r ge- 



*) Die beiden beispiele mit äu aus u, welche v. Bradke bringt, werden 
durch die neue ausgäbe des Avesta beseitigt. Yt. 13,118 hat Geldner 
gaoröish, gaorayanahe, nicht mehr gäur- wie W., und für Mishäudrinäm Vd. 
16, 7 W., schreibt er nach bester Überlieferung Jchshaodrinäm. 
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folgert. Er ist, wie die beiden erwähnten thatsachen zeigen, 
mindestens so alt wie die ältesten eigenthümlichkeiten, durch 
welche sich das iranische vom indischen scheidet. 

Dem selben vocale als erstem bestandtheile des r begegnen 
wir auch auf indischem boden. Die angaben der gramma- 
tiker, aus welchen Benfey ihn entnehmen wollte, berechtigen 
allerdings nicht zu diesem Schlüsse. 

Das Rv. prät. 742 M. und der commentator zum Av. 
prät. I, 37 geben an, der vocal r bestehe aus einem r, vor und 
hinter dem noch etwas anderes nicht näher bezeichnetes er- 
klinge. Genauer bestimmt Väj. prät. IV, 145 das r als j + 
^ + 4- ^^' P^^*- 1 ^j Täitt. prät. II, 18 und Pän I, 1 , 9 aber 
behandeln r als einheitlichen vocal wie a, i, u. Das je ent- 
sprechende lehren sie von l. Vom f sagen Rv. pr. 742 und 
Av. pr. I, 38 , nur seine erste hälfte enthalte r. Benfey (or. 
occ. in, 32 f.) sucht in der beschreibung des r als vocal -\- r -{- 
vocal, da sie sich mit der altbaktrischen Schreibung ere deckt, 
einen alterthümlicheren laut als den vocal r, den das Täitt. 
prät. und Pänini geben. Ich halte dies nicht für richtig. Denn 
einerseits behandeln diese werke selbst an anderen stellen r 

m 

als einheitlichen laut, indem sie r als monophthongen (samä- 
nakshara) neben a, i, u verzeichnen (Rv. prät. 1 M.) und die 
zwischen r und folgendem consonanten entwickelte svarabhakti 
als r angeben (Rv. prät. 422, Väj. prät. IV, 16), das Rv. prät. 
424 für sie sogar nur V2 T vor Zischlauten und ^/4 r vor anderen 
consonanten vorschreibt (Av. prät. I, 10 1 sagt ^/2 a oder V* öt). 
Andrerseits kann die angäbe, dass nur die erste more des 
langen f ein r-element enthalte, die zweite also — was nicht 
ausdrücklich gesagt ist — reiner vocal ohne Vibration sei, 
keinen ansprach auf alterthümlichkeit erheben. Eine solche 
lautverbindung würde nicht als einheitlicher laut in der schrift 
bezeichnet noch weniger als einheitlicher langer vocal metrisch 
empfunden sein. Die entstehung des f setzt voraus, dass das 
kurze r, aus dem es erst nach analogie des Verhältnisses von 
i, u zu ihren längen erwachsen ist, damals, d. h. in schon vor- 
vedischer zeit, ein einheitlicher laut war. Die spätere beschreibung 
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des f als I -}" 2 "f" i ^®* ^^®^ entweder nur eine theoretische 
düftelei oder giebt eine thatsächlich jüngere ausspräche wieder. 
Benfey (or. occ. III, 44) glaubt femer aus einigen Vor- 
schriften der grammatiker über zusammenziehung von a -{- r 
im äusseren sandhi zu är auf geltung des r als ar schliessen 
zu dürfen. Regelmässig verschmelzen a sowohl wie ä mit 
folgendem r zu ar: rajarshi-, maharshi- aus räja-, maha- -[- rshi-, 
Vedisch werden -a, -a und folgendes r- uncontrahiert geschrieben, 
wobei -a mehrsilbiger werte stets gekürzt ist, das metrum er- 
fordert aber meist contrahierte lesung ar (s. Rv. prät. 136 M., 
Av. prät, in, 46, A. Kuhn beitr. III, 462; lang gebliebene -a 
Rv. prät. 108 M., vgl. dazu Oldenberg RV. I, 470); das selbe 
lehrte für die spätere spräche Qäkalya Pän. VI, 1, 128. Im 
gegensatze hierzu heisst es Av. prät. III, 48, Täitt. prät. X, 9 
und Pän. VI, 1, 91, auslautendes a und d von praepositionen mit 
anlautendem r von wurzeln (dhätu) werde zu är. Alle bei- 
spiele, welche^ die commentatoren geben, sind folgen des 
verbum finitum, ja der commentar zu Pän. beschränkt die 
regel ausdrücklich auf sie, indem er dem ihr folgenden prär- 
chati das ihr nicht folgende nomen prarchakdh gegenüberstellt. 
Mit verbalformen sind nun die im veda noch der tmesis und 
anastrophe fähigen praepositionen erst viel später zu untrenn- 
barer einheit verwachsen als mit nomina. Um so wunderbarer 
wäre es, wenn sich in den früheren nominalen zusammen- 
ziehungen r als vocalisches r erweisen sollte (prarchaka-), in 
den späteren verbalen aber als ar (prarchati). Die regel ist 
ersichtlich durch zusammenwerfen verschiedener theilweise falsch 
erklärter formen entstanden. Ihr richtiger kern ist die angäbe 
des Väj. pr. rv, 57, dass die praep. d mit r- zu är- wird: 
drchati AV. und später (s. BR.) aus d-rchati, drta- 'betroffen, 
leidend' seit dem Qat. br., drti- 'leid' seit AV. VS. TS. aus 
d-rta-, d-rti-. Diese ausnähme von der allgemeinen regel ist 
durch die einsilbigkeit der praep., welche nach Verkürzung ganz 
unkenntlich geworden wäre, genügend gerechtfertigt. Als be- 
lege für ar aus -ar-, bringt der conmientar zu Pän. VI, 1, 91 
nur prarchati und uparchati, der commentar zu Av. prät. III, 48 
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die selben und tipärshati, prärshCLü, upärdhnöti, prardhnöti. Die 
von beiden genannten, übrigens noch nicht belegten prarchati, 
upärchati, denen sich noch aparchati Vöp. II, 3 gesellt, sind 
aber falsch analysiert. Neben rcchdti findet sich nämlich auch 
archati^ welches BR. mit archa Chänd. Up. IV, 1, 7, archati 
MBh. ni, 84, abhy-archati MBh. III, 11875 belegen. Die drei 
genannten composita sind also in pra-, upa-, apa- + archati oder 
-{- ä-rcchati aufzulösen, das selbe gilt von avarchati, Qat. br. 
welches Whitney (gr. ^ § 137 a) in ava -}- rcchati zerlegt, obwohl 
es bereits von BR. als ava-a-rcchati erklärt ist. Aus upa-rshanti 
sie stechen ist uparshdnti AV. IX, 8, 14. 15. 16, prüt. HE, 47 ge- 
worden, daher wird uparshati Qat. br. V, 4, 3, 8 in upa-ä-rshati 
aufzulösen sein. Also die regel, dass auslautende a und ä von 
praepositionen mit anlautendem r von verbalformen zu ar ver- 
schmelzen, welche noch Whitney (gr. ^ § 137 a) den Indern gut- 
gläubig nachschreibt, beruht auf der richtigen beobachtung über 
die praeposition ä und der falschen auflösung von prarchati, 
upärchati, uparshati. Die übrigen vom commentator des Av. 
prät. angeführten, sämmtlich unbelegten beispiele prarshati, 
upärdhnöti, prardhnöti beruhen entweder auch auf falscher ana- 
lyse oder sind rein theoretisch nach der falsch abgezogenen regel 
erfunden. Letzteres ist sicher der fall bei der weiteren regel 
Pän. VI, 1, 92, dass in denominativen verben das auslautende 
a oder ä von praepositionen mit folgendem r nach belieben zu 
ar oder är werde, wozu der commentar als beispiel prarshabM- 
yati, prärshäbhtyati macht. Auf falschen analysen beruhen 
endUch die in värtt. 5—8 zu Pän.VI, 1, 89 gegebenen erklärungen : 
sukhärta- ist nicht = sukha -\- rta- sondern 4- ärta-, und die 
sechs Worte auf -ärnor, von denen nur dagarna- als volksname 
belegt ist, werden, wenn sie überhaupt zu rna- schuld in be- 
ziehung stehen, nicht dies sondern dessen sonst nicht belegtes 
coUectivum *ärna-m enthalten. 

Gestattet somit keine dieser grammatikerangaben für r 
eine andere ausspräche als die des silbebildenden r zu er- 
schliessen, so giebt es doch thatsachen, welche den von 
Kretschmer (ztschr. 31, 390, BB. 19, 160) für unerbringlich ge- 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. 2 
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haltenen beweis führen, dass dies einheitliche r erst innerhalb 
des indischen durch Urkunden bezeugten sprachlebens aus 
einem vocale mit consonantischem r hervorgegangen ist. 

1. Benfey (nachr. v. d. Gott. ges. d. w. 1876, 405 f. = 
vedica und verwandtes 1 flf.) hat die beobachtungen von A. Kuhn 
(beitr. IH, 463) erweiternd nachgewiesen , dass das r aller aus 
der sogenannten wurzel mrl (mrd) gebildeten werte und der 
beiden participia drlhd-, trlhd- im RV. überall metrisch lang 
ist, und hat den grund dafür in den einst folgenden con- 
sonantengruppen erkannt, mrllkä-'m erbarmen entspricht dem 
abaktr. tnarzhdihem^)^ und das Ih der beiden anderen ist aus 
idh = ar. zäh, der lautgesetzUchen Umgestaltung von ar. ih ^ t 
entstanden. Aus Benfey s erörterung (s. 417 f.) ist nicht klar 
zu ersehen, ob er *mrddikdm, ^drddhd" oder, wie jetzt Olden- 
berg (hymnen des RV. I, 477), *mfdlMm, *dfdhd- lesen will. 
Ich halte aber beide lesungen für ausgeschlossen, denn *drddhd- 
würde — abgesehen davon, dass es lautgesetzlich überhaupt 
unmöglich ist — seine doppelconsonanz später ebenso wenig 
vereinfacht haben wie dviddhi oder vrddhd-, und *dfdhd- würde 
seine länge auch nachvedisch bewahrt haben wie pitfn, matrs 
oder wie üdhä-, Udhd-, vodhum. Der AV. aber zeigt mrd- 
und drdhd' sowohl lang als kurz gemessen (Oldenberg a. a. o.), 
und später sind sie durchweg kurz. Auch A. Kuhns verschlag, 
*mardaya u. s. w. mit ar statt r zu lesen, hilft nichts , denn er 
lässt unaufgeklärt, warum nur in diesen werten r stets den 
werth von ar, in allen übrigen aber regelmässig den werth 

*) Die handschriften schwanken zwischen den Schreibungen marzh- 
dücem, marezhdikem, merezhdikem. Geldner setzt marzhdikem Yt. 10, 5. 13, 
136, Visp. 21, 3, Afr. 34 und marezhdikem Yt. 2, 2. 7 in den text. An allen 
diesen stellen ausser Yt. 10, 5, Visp. 21, 3 verzeichnet er merezhdikem als 
Variante. Nur letzteres entspricht dem ved. mrUkdm genau. Wie im skr. 
neben einander liegen göko^ gluth und guca- rein, vd/rdha- das fördern und 
vfcffM- erfreuend, so lagen vermuthlich im arischen neben einander *märS- 
dikam erbarmen und ^m^zäMh barmherzig. Auch das neutrum des adj. 
konnte später als abstractum gebraucht werden und liegt so in ved. mrlikdm 
vor, im abaktr. aber hat sich daneben noch das alte barytonon mit der 
ihm gebührenden vocalisation erhalten, marzhdikem verhält sich also zu 
mrlikäm ähnlich wie nQoatonov zu skr. prdtikam (vgl. pl. ntr. 390 f.). 
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einer kürze hat, welche mit folgendem einfachem consonanten 
zusammen keine lange silbe bildet. In allen drei fällen hat 
zwischen r und d oder dh einst 8 gestanden. Ihre verschiedene 
messung kann also nur darauf beruhen, dass die sänger des 
RV. noch ^mrzdlhdm, *drzdhd', Hrzdhd- mit positionslangem r 
sprachen, zur zeit des AV. und der diaskeuase des RV. aber 
die z bereits spurlos verschwunden waren ^). Hinter keinem 
unmittelbar vorhergehenden vocale ist z oder z ohne ihn zu 
dehnen geschwunden: shodaga, vodhum, trnedhi, Itdhd-, üdhd- 
u. s. w. War der vocal von dem z oder z aber durch einen con- 
sonanten getrennt, so blieb er ungedehnt: marditdr- erbarmer 
(vgl. abaktr. marzhdikem)^ jagdhd- (jaksh), sd-gdhi- gemeinsames 
mahl aus *-gzdhi- (ghas), nachved. pun-gava- (vgl. pumg-cält). 
Also war r, welches durch z weder zu f noch, wie man nach 
de Saussures theorie etwa erwarten könnte, zu tr gedehnt 
wurde, zu der zeit, als z hinter a, i, u schwand, noch nicht 
ein einheitlicher vocal, sondern bestand aus einem vocale mit 
consonantischem r wie das abaktr. ere. Das r in mrdd ist im 
AV. ebenso und aus dem selben gründe ungedehnt wie das ar 
von marditdr-. 

Bekanntlich sind d und dh nur zwischen vocalen in der 
RV.-sariihitä zu l und Ih geworden. Ich brauche aber wohl 
nicht zu fürchten, dass jemand den gegensatz von mrld und 
marditdr- als einwand gegen den eben gezogenen schluss be- 
nutzen und aus dem l des ersteren alte rein vocalische geltung 
des r folgern werde. Die vertheilung von d, dh und l, Ih in 
dem überlieferten texte ist nämlich erst spät und ganz 
mechanisch geregelt, wie das RV. prätig. 53 M. deutlich zeigt. 
Das compositum aus vlM- und dnga- wird an allen drei stellen 
seines Vorkommens (I, 118, 9; VI, 47, 26; VIII, 74, 7) viersilbig 
gemessen, man hätte also vilüv-anga- mit l zu erwarten. Da 
aber statt des alten üv wie überall in ähnlichen lagen das 
jüngere t?— geschrieben wird, der linguallaut also nach dieser 

*) Dass i vor dh noch im sonderleben des skr. bestand, beweist die 
assimilation von *asäzdha- zu *ashäzdha-, der Vorstufe von äshädha- un- 
überwindlich (v. Fierlinger ztschr. 27, 195). 

2* 
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Orthographie rein graphisch vor einem consonanten steht, über- 
liefern text und prätigäkhyam vidvänga-. Wie hier die alte 
durch das metrum gesicherte form der geschriebenen hand- 
greiflich widerspricht , so haben mrld, drlhd-, trlhd- ihr l viel- 
leicht erst durch die selben späten orthographen, zu deren 
zeit r schon ein einfacher vocal war, erhalten. Wurden aber 
mrld, drlhd-, trlhd- schon vor der schulmässigen regelung mit 
l gesprochen, was möglich aber nicht verbürgt ist, dann sind 
es jüngere formen, welche sich erst, nachdem r zum einfachen 
vocale geworden war, entwickelten und später an stelle der 
älteren mrdd u. s. w. in den text drangen. In keinem von beiden 
fällen begründen sie einen einwand gegen unsere erklärung 
der auffallenden messung des r, 

2. Im sandhi wirkt anlautendes r wie ein vocal, anlauten- 
des r wie ein consonant. Scharf zeigt sich der unterschied, 
wenn ursprünglicties oder aus z entstandenes r vorhergeht. 
Vor r bleibt dies als r, vor r dagegen schwindet es mit ersatz- 
dehnung (Rv. prät. 247. 248 M., Av. prät. 11, 19; III, 20, Väj. 
prät. IV, 34, Taitt. prat. Vm, 16. 17, Pän. VI, 3, 111), z. b. 
(igne trätar rtds kavih RV. Vill, 49, 5, nirrtam RV. I, 119, 7, 
nirrti'y nirrfhä- bleiben unverändert, aber *nir rinäti ward 
nirinati RV. I, 179, 4. Vielleicht wird jemand diese Ver- 
schiedenheit aus der angäbe dreier prätigäkhyen erklären wollen, 
dass r und r nicht homorgan waren. Täitt. prät. IE, 18. 41 und 
Pän. I, 1, 9 lehren, dass r und r beide lingual gesprochen 
werden. Dagegen nach Rv. prät. 46. 47 M., Av. prät. I, 28, 
Väj. prät. I, 68 ist r dantamüliya oder vartsya (alveolar), während 
nach Rv. prät. 42 M., Väj. prät. I, 65. 68, comm. z. Av. prät. 
I, 20 r, f, l jihvämüliya sind, d. h. homorgan mit Je, Jch, g, gh, n. 
Trotzdem identificieren die selben drei lehrbücher den r-be- 
standtheil des r mit dem consonantischen r (s. o. s. 15). Der 
widersprach ist wohl nur so zu lösen, dass dieser zweite satz 
von grammatikern übernommen ist, in deren spräche r und r 
noch beide lingual waren, wie es für Täitt. prät. und Pän. der 
fall ist. Letzterer zustand ist jedesfalls der alterthümlichere, 
wie die Wandlung eines folgenden n in n sowohl durch r als 
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durch r beweist, welche alle prätiQäkhyen lehren Rv. pr. 357 
M., Av. pr. III, 75, Väj. pr. III, 83, Täitt. pr. XIH, 6. Die uvulare 
articulation des r ist also nur dialektisch an stelle der einst 
allgemeinen lingualen getreten wie im französischen, deutschen, 
dänischen. Auffallig ist, dass r die alte linguale articulation 
überall bewahrt hat. In der ausspräche des Rv. pr. und Väj. 
pr. könnte die verschiedene behandlung von nirrti und ntrinati 
(aus *mr rinati) darauf beruhen, dass im ersten falle zwei 
heterorgane r-laute, im zweiten zwei homorgane zusammen - 
stiessen und nur letztere in einen verschmolzen unter dehnung 
des vorhergehenden vocals. Diese erklärung ist aber unzu- 
länglich^ da der gegensatz zwischen nir r- und nlr- aus *nir 
r- auch in den dialekten besteht, welche r und r beide lingual 
sprachen (Täitt., Pän.), mithin älter zu sein scheint als die 
dialektische uvulare ausspräche des r, jedesfalls nicht von dieser 
abhängt. Da nun silbebildendes r genau so articuliert wird 
wie homorganes unsilbisches, consonantisches, so kann es auf 
vorhergehende consonanten nicht anders als dieses wirken. 
Das erkennen auch die Verfechter der sonantentheorie an, da 
alle ihre im folgenden abschnitte zu prüfenden versuche, in den 
europäischen sprachen spuren silbebildender r, l nachzuweisen, 
auf dieser Voraussetzung beruhen. Der gegensatz von ntrinati 
und nirrti- beweist also, dass zu der zeit, als die sandhigesetze 
sich ausbildeten, r noch nicht reines silbebildendes r war, 
sondern mit einem schwachen vocale begann. 

Doch ich glaube jemand sagen zu hören: der ganze gegen- 
satz zwischen r und r im sandhi ist erst von den indischen 
grammatikem geschaffen; sie rechneten r zu den vocalen, 
forderten also die selbe sandhiwirkung wie tuv i, u und cor- 
rigierten diese in die alten texte hinein, welche früher für r 
vielmehr die selbe sandhiwirkung hatten wie für r. Sollte 
jemand dies behaupten, so wäre er leicht widerlegt. Einige 
Silben sind vor r lang, vor r kurz, für diese giebt also das 
metrum aufschluss, ob die Verschiedenheit des sandhi vor r 
und r schon zur zeit der entstehung der hymnen bestand oder 
nicht. Er lautet durchaus bejahend. Dass -ir, -ur vor folgendem r- 
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nicht zu 't, -ü geworden waren, beweisen folgende päda-schlüsse : 
marüdbhir fkvabhih RV. V, 52, 1, guhhdyadbhir fkvabhih V, 60, 8, 
vipreihir fkvabhih IX, 107, 11, saptdsyebhir fkvabhih IX, 111, 1, 
suhdvebhir fkvabhih X, 64, 4, vacanebhir fkvabhih X, 113, 9, 
itdütir rgmiydh IX, 74, 3, üpa tasthur rgmiyam VI, 8, 4. Dass 
-as vor folgendem r nicht zu ö sondern zu -a geworden war, 
beweisen folgende pädaschlüsse : dhümd rnvati VI, 2, 6, d sa 
rnvati I, 144, 5, devd rnvati I, 58, 3, vimimana fkvabhih I, 155, 6, 
yujänd fkvabhih IX, 64, 19, grndnta rgmiyam I, 9, 9, äbädhd 
rgmiydh VIII, 23, 3. Diese belege, deren zahl leicht zu ver- 
mehren ist, zeigen, dass schon zur zeit der dichtung der hymnen 
r als vocalischer anlaut wirkte. Die Verschiedenheit zwischen 

• 

-ö r- und -a r-, -e r- und -a r-, -ö r- und -av r- lässt sich 
natürlich gar nicht aus lingualer articulation des r gegenüber 
uvularer des r erklären, denn ein silbebildendes uvulares r 
musste auf vorhergehende laute ebenso consonantisch wirken 
wie ein linguales. Die thatsache steht also fest, dass zur zeit 
der ausbildung der sandhigesetze anlautendes r noch aus einem 
schwachen vocale -f- r bestand. Die betreffenden sandhigesetze 
sind aber mindestens ebenso alt als die vedischen hymnen. 

3. Zu iy-dr-shi, iy-ar-ti 'setzt in bewegung' lautet das 
medium tr-te 'setzt sich in bewegung' (A. Kuhn ztschr. 5, 189, 
verf. voc. 11, 214), zu rdhnoti 'vollbringt' das desiderativum 
trtsati AV., Qat. br. In beiden ist tr aus i -{- r entstanden. 
Beide stützen sich gegenseitig imd vereiteln sowohl Bartholo- 
maes an sich sehr unwahrscheinliche analogistische erklärung 
von frte ^) als Kretschmers herleitung aus urspr. H-or-tai (ztschr. 
31, 384). Kretschmer verbindet trte mit rnomi, oqvviui, lat. 
orior. Selbst wenn dies richtig wäre, was ich nicht glaube, 
gelangten wir nur zu einer wz. er, nicht or, welche erhalten 
ist in €Q€TO' wQfX'qdTj, €Qaeo' dieyeiQOv, eQOrj' OQiui^arj Hesych. 
{oQvvfiL ist aus *aQvvfic = rnomi assimiliert, das o in lat. orior, 



*) ^Regulär wäre i-ar als starker, i-r als schwacher stamm zu er- 
warten; aber nach dem muster Hjaiti: Htai, Hjaisti: Hstai wurde das i 
auch in die flexion von ar eingeführt und Hjarti: Hrtai = ai. ijarti: trte 
flectiert' (ar. forsch. IT, 77). 
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ortm Schwächung oder ablaut von urspr. e; s. ztschr. 32,377). 
Das in den schwachen praesensformen vor consonantisch an- 
lautenden personalendungen entstandene tr hat sich dann weiter 
verbreitet (s. die Wörterbücher und Whitneys wzn. unter tr); 
sein Ursprung reicht in die arische zeit hinauf, da das abaktr. 
iyaror- und -Ira- als praesensstämme zeigt (s. Bartholomae ar. 
forsch, n, 69). Brugmann (grdr. II, 892) setzt für irte eine 
Urform *ftai an und hält es für das medium von drtL Letzteres 
ist jedoch dem RV. und AV. noch unbekannt, erst in TS. be- 
legt, unterliegt daher dem verdachte aus dem aor. drta neu 
gebildet zu sein. Ausserdem würde zu drti das medium nur 
*rte, nicht irte lauten, wie das part. rtd-, nicht ^trta- heisst. 
Wollte man auch das meines erachtens unstatthafte zugeständ- 
niss machen, hochtoniges er habe im tieftone f = skr. fr er- 
geben, so käme man selbst damit nicht zum ziele, denn einem 
solchen skr. Ir entspricht, wie Brugmann (I, 243) selbst an- 
erkennt, im abaktr. nicht Ir sondern are (dlrghd- = ab. daregha-). 
Der beiden arischen zweigen gemeinsame verbalstamm Ir kann 
also nur aus i-\-r zusammengezogen sein, gerade so wie das 
tr von trtsatiy welches Brugmann (grdr. 11, 854. 1027) ohne 
jeden erklärungsversuch erwähnt. 

Es giebt auch falle, in welchen v -\- r vor consonanten 
durch ür vertreten ist : ür$6mi bedecke, lit. ap-urnoju bewickele 
neben vrnomi; ürdhvd- neben oQ^-og aus *j^aQd'j:6g; Ürj kraftfülle 
neben air. ferc ira, kymr. gtierg ef&cax, gall. vergo-hrettis, abaktr. 
verezvat, gr. ogyij (ztschr. 32, 383. 389). Ich gehe hier nicht 
auf die frage ein, unter welchen Verhältnissen diese zusammen- 
ziehung stattgefunden hat; ausnahmslos wie die von i-\-rm%r 
ist sie bekanntlich nicht (vgl. v. Bradke ZDMG. 40, 349 ff.). 
Sie entspricht auch insofern nicht ganz genau, als hier con- 
sonantiertes v, dort vocalisches i mit r verschmolzen ist. Sie 
giebt aber einen fingerzeig für die erklärung des Ir, Man 
könnte nämlich glauben, i-ar sei im tieftone zu ir und dies 
vor consonanten zu Ir geworden, indem man an iir-dii: tir-nd- 
u. dgl. dächte. Diese erklärung wird aber durch die ent- 
sprechenden ur ausgeschlossen. Ein ur mit indogermanischem, 
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d. h. aus V vocalisiertem u wird vor consonanten nicht zu ür. 
Zu jpurü mit unursprünglichem u heisst das fem. zwar pürvt, 
aber zu um mit ursprünglichem u urvt; ebenso haben catürhhis, 
caturthd', catür viermal (aus *caturs = abaktr. cathrush) unver- 
längertes u. Darf man hiemach nicht dehnung eines idg. i vor 
r -\- consonant annehmen, so können die l von trte, irtsati nur 
wie die von tpsati (äp), tkshate (idg. öJc äuge, pl. ntr. 405) 
durch Verschmelzung des idg. i der reduplication mit einem 
folgenden vocalischen demente entstanden sein ^). D. h. zur 
zeit dieser Verschmelzung bestand das spätere r noch aus vocal 
+ consonantischem r. Mag dieser vocal noch so schwach ge- 
wesen sein, jedesfalls war er stark genug, um durch seinen 
zutritt das kurze i merklich über das mass einer mora zu ver- 
längern. Er ist aber mit dem i, wie die Übereinstimmung von 
skr. tr- und abaktr. tra- lehrt, in der arischen zeit verschmolzen. 
trte bezeugt also noch für diese das Vorhandensein von vocal 
-\- r a,n stelle des skr. r. Als auswärtige verwandte hat schon 
A. Kuhn (ztschr. 5, 193 ff.) laXlco und ahd. fllan 'streben, eilen' 
erkannt, nur darf man nicht mit ihm (s. 203) UaX- dem skr. 
iy-ar- gleich setzen. H-al-jw = Idklo), (aor. YrjXa) ist genau 
wie *Ti-Tav-jo) = Tcraivo) (aor. riT'qvag) gebildet, sein aX ist also 
die tieftonige gestalt eines urspr. el, d. h. IcrX- die Vorstufe des 
ar. tr. Das Verhältnis von IdXXco: skr. tr-te: ahd. tllan ent- 
spricht dem von rgia: ved. trt: ahd. dhrt (pl. ntr. 42) oder 
von q)€QOvaa: bhdranti: got. frijöndi (a. a. o. 59 anm.)^). 

^) Bartholomae (stud. II, 163 anm.) meint , ^irtsati dürfte an tpsati 
angeschlossen sein\ Damit ist nichts gesagt, so lange der nachweis fehlt, 
weshalb ein der sonantentheorie entsprechendes Hrtsati seinen natürlichen 
anschluss an dipsaU, QiJcshati u. s. w. aufgegeben habe. 

*) Auf der grossen Gortyner inschrifb findet sich arv in der bedeu- 
tung des att. atra, Solmsen (BB. 18, 144 ff.) sucht darin ein rl = abaktr. 
cf und glaubt so den nachweis führen zu können, dass die neutralen i- 
stämme schon in der Ursprache den nom. pl. auf -* gebildet haben. Die 
anderen beispiele von urspr. ia = ar. t haben aber auf dieser inschrift 
nicht -* sondern enden auf -0« wie in den übrigen dialekten: xtjQsvoya(( 
III, 45. 53; IV, 9, ijßloyaa VII, 53, TJßloyaay III, 37. 41. Über diese differenz 
schweigt Solmsen, sie beweist aber, dass überhaupt nicht ort sondern ärt 
zu lesen ist. Wir kennen schon zwei beispiele, welche urspr. ie, ia, die 
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Die drei besprochenen thatsachen führen den beweis, dass 
an stelle des späteren silbebildenden r einst ein schwacher 
vocal -{■ r gestanden hat. Die erste (drdhä-) beweist es für 
den verlauf der vedischen periode, die zweite (sandhiwirkung) 
für eine wahrscheinlich schon vorvedische zeit, die dritte (trte) 
für die arische periode. Auch ein r welches aus ra (nicht ar) 
geschwächt ist, hatte bereits arisch den schwachen vocal vor 
sich genommen (prdthas: prthivt: pärthiva-, s. 14). Mithin darf 



im griechischen offen Tblieben, in allen übrigen sprachen durch* vertreten 
sind, zu i verkürzt haben, wenn der wortaccent weiter von ihnen abrückte. 
1. Das Suffix des n. a. du. ntr. war urspr. ie, welches nur in oaas aus urspr. 
oK-4e erhalten, in allen übrigen sprachen zu t verschmolzen ist: skr. aksh-i, 
abaktr. ash-i, abulg. oc-i (ztschr. 26, 17, pl. ntr. 388); es ist gar nicht daran 
zu denken, dass oaas, zu dem überhaupt kein anderer casus in alter zeit 
vorkommt, neubildung sein könne (s. Kretschmer ztschr. 31, 380 f.). Das 
auf dem ersten gliede betonte compositum ßi-xatv = abaktr. vt-saüi aber 
hat -»c zu 'i verkürzt (W. Schulze ztschr. 28, 277; die quantität des ft- 
ist zweifelhaft, da die abaktr. Orthographie nichts beweist, überdies eine 
etwa vorhandene länge durch schwund des im indischen erscheinenden 
nasal s entstanden sein kann [s. Bartholomae ar. f. II, 84] ; das lat. i kann 
altes ei vertreten ; air. fiche aber weist auf kürze). 2. Die fem. auf urspr. 
-ia = skr. -i enden im voc. auf skr. -t, weil dieser casus den accent 
überall auf die erste silbe des wortes zurückzog. Der in fällen wie n. 
d^, voc. devi entstandene gegen satz übertrug sich dann auch auf die 
worte, welche beide casus nothgedrungen gleich betonten, wie pdtnl, voc. 
pdtni. Und dieser gegensatz stammt aus der Ursprache, denn W. Schulze 
(ztschr. 33, 316 f.) hat ihn in homer. nom. noryia, voc. *n6xvi, welches 
zu norva entstellt wurde, erkannt. Diesen beiden reiht sich als dritter 
beleg das kretische nxi an, d. h. selbständig lautete der pl. ntr. urspr. 
Ui-a = megar. tf«, abaktr. ci (pl. ntr. 42), dagegen enklitisch Ui = kret. 
a-xi; in den übrigen dialekten ist die enklitische form durch die betonte 
verdrängt (att. ä-rra), was um so leichter geschehen konnte, als sie mit 
dem sg. ntr. rl = ar. cid zusammen fiel. In allen drei fällen beruht die 
Verkürzung auf progressiver Wirkung des accentes. Hätten sie vor der. 
Verkürzung ein -J gehabt, so dürften wir dies wohl an irgend einer form, 
welche der gesetzlichen Verkürzung nicht unterlag, im griechischen zu 
finden erwarten. Sein thatsächliches fehlen zwingt uns zu der annähme, 
dass die alten uncontrahierten -ia, -ie direct, nicht durch eine Zwischen- 
stufe i hindurch, zu i geworden sind wie bei regressiver accentwirkung 
(skr. yoQoM: ishtd-). Hiernach beweist ärc keine contraction von ia zu i, 
weder in der Ursprache noch im griechischen, und die folgerungen, welche 
Solmsen aus ihm für die pluralbildung der neutra zieht, schwinden 
dahin. 
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das spätere silbebildende r des indischen nicht in dieser gestalt 
als indogermanisch angesetzt werden. 



ni- Spuren silbebildender r^ l in den 
europäischen sprachen? 

Man glaubt auch in europäischen sprachen spuren eines 
vocallosen silbebildenden r oder l an stelle des skr. r gefunden 
zu haben. 

1. Bezzenberger (BB. 3, 136) führt korkyr. ßaQva^evov 
Coli. 3189. 3175 ins feld, welchem sich inzwischen noch auf 
einer attischen Inschrift v. j. 408 v. Chr. (Kirchhoff Hermes 17, 
626 ff. = CIA. IV p. 108 n. 446a, 51) ßagrafnevoL gesellt hat. 
'Zweifellos wurde der in ihm vollzogene Übergang von fi in ß 
durch das folgende q bewirkt. Das war aber nur möglich, 
wenn das q einst jenem fi unmittelbar folgte, wenn also 
/laQvd/Lievov einst * fiQvdiievov oder ^fjQava/ievov lautete. Die 
annähme der letzteren dieser formen ist haltlos, die der 
ersteren findet eine bestätigung an dem skr. mrndti; ich führe 
demnach fiagvdfievov auf ^jHQvdfievov zurück, aus dem gleich- 
massig jenes und — vermittelt durch *ßQvd/iievov — ßaQvd/ievov 
entstehen konnte. Nach meiner meinung zeigt sich also in 
ßaQvdfzevov eine spur von dem vorkommen des silbenbildenden 
r im griechischen.' H. Möller (engl. stud. 3, 149) und G. Meyer 
(gr. gr. ^ 186) stimmen bei. B. bringt uns aber vom regen in die 
traufe. Hat er nämlich ßaQvd/nevog richtig erklärt, dann hat 
er fiaQvd/iievog , iidqTtTO) (mrgdti) , fxdqrvg (srnrid-), e%iiaqfcat 
{^(xeqog) unbegreiflich gemacht. Da (xq nirgend erhalten son- 
dern inlautend durch iißq^ anlautend durch ßq spurlos verdrängt 
ist (cc'/ißqoTog , ßqorog), könnte skr. mr dann nirgend durch 
^of^ vertreten sein. AnsseT ßaqvdfievog ist es aber stets durch 
fiaq oder ßqa vertreten. Wie neben einander liegen elfzaqfzevr] 
und dor. i/ußqa/nava, eixßqarat (Ahrens II, 349); rlfiaqrov und 
hom. TjfißqoTOv (qo aeol. = qa); (xdqTVCO) und ßqa^uv, ßqd^ai, 
dvaßqdY,avov (Curtius g. e. ^ 463), so kann neben (xdqvafxat ein 
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*ßQavd/iisvog gelegen haben und durch verschränkung beider 
ßaQvdfievog entstanden sein, wie auch Brugmann (gr.gr. ^43, 
grdr. I, 235) und Kretschmer ztschr. (31, 393) annehmen ^). Ist 

*) Es giebt allerdings einen merkwürdigen fall, in welchem unbe- 
tontes /Li€Q zu ß€Q geworden zu sein scheint, xvßsQyfjrtjg aus angeblich 
aeolischem xvfjLsqvrirrjg Et. M. 543, 2 (als aeol. hätte man wenigstens -yijrag, 
wenn nicht -vdrag zu erwarten), kypr. xvfjLeqfjvai Coli. 68, 4. Hier scheint 
Q durch den schwach betonten vocal hindurch gewirkt zu haben. Vielleicht 
aber trügt der schein. Freilich die annähme von 0. Hoffmann (dial. I, 
212), dass aus einem stamme *xv^£(>-, schwach *xt>//^-, *xv/3(>- durch aus- 
gleichung beider xvßeg- erwachsen und sowohl xvfjieq- als xvßeg- mit den 
selben Suffixen weiter gebildet sei, ist zu umständlich. Ich glaube, wir 
haben von allen constructionen abzusehen und in den allein belegten 
xvßegyay, xvßeQvrjxrjg die entstehung des ß zu suchen. Alle von diesen ge- 
bildeten formen ausser xvßigva, ixvßeQvctg, ixvßiqva haben den hoch ton 
hinter dem sq. Es giebt wohl kein zweites beispiel eines fast durchweg 
unbetonten zwischen anderen silben stehenden fji6Q, dem, wie diesem, auch 
jeder schütz wurzelverwandter worte fehlt. Der somit ganz vereinzelte 
fall kann auch eine behandlung ohne gleichen eifahren haben. Die Volks- 
sprache unterdrückte unbetonte vocale in weitem masse. Davon erfahren 
wir natürlich so gut wie nichts, denn die schrift der gebildeten behielt 
die vocale entweder als historische Schreibung oder, weil die hochsprache 
sie überhaupt bewahrte, meist bei. Die wenigen Zeugnisse, welche wir 
haben, lassen aber darauf schliessen, dass die erscheinung in den unteren 
Volksschichten weit verbreitet war. cxoqaxll^eiv aus ig xoqaxag ist durch 
Demosthenes sogar hofföhig geworden; ;^A«i'(ffco>', ;^A«ydfca Samos Bechtel 
ion. inschr. 220, 30. 36, Teos mittheil. d. arch. inst. Athen 16, 291 ff. z. 14. 
16 statt x^ayl&ta; die patron. boeot. *Ena/Lity(6y&feg u. s. w. Meister I, 286, 
thessal. Aeovyöag Coli. 345, 68, Styra 'InTKoy&tjg Bechtel 19, 373. Natürlich 
ist nicht das betonte sondern das unbetonte i geschwunden in formen wie 
X^ayidlovj bei den patronymica in dem besonders häufig gebrauchten vocat. 
'üjyiöä. Ob boeot. IJtyixijg, miles. Ilixqccrrjg (Meister BB. 5, 213 f., Baunack 
rh. mus. 37, 478) und kret. fjiatrjq ni^lxyvxi im Schlüsse des hexameters 
aus Phaistos (jb. f. philol. 1891, 1 z. 2) hierher gehören, ist zweifelhaft, 
da ni neben eni aus der Ursprache stammen kann, vgl. nc-sCü), skr. pi, 
got. bi (s. ztschr. 26, 23). Auf att. vasen findet sich dreimal inolf]<syj ein- 
mal 'A&ijyrj&y für inoltjffey, 'JSijytjd'sy (P. Kretschmer gr. vaseninschr. s. 124). 
Auf namensformen wie Adainnog aus 'EXccamnog, pamphyl. ^oqöiaig 'Jq^oq- 
diaiv aus ^AcpoQ^icig u. dgl. (Meister BB. 5, 213 f. Baunack rh. mus. 37, 477, 
stud. Nicolait. 1884 s. 34. 48) lege ich hier kein gewicht, weil man sie 
mit Meister als kosende kürzungen deuten könnte wie unsere lAsbelJi, 
Malchen u. dgl. Wie viersilbiges inolf]<sy so kann im munde der ruder- 
knechte dreisilbiges *xvjLiqySy und daraus *xvßqyay entstanden sein {^xv^a- 
ßqy&y wäre zu schwerfallig gewesen). Die gebildeteren nauarchen und 
naukleren nahmen das ergebniss dieser ausspräche, das ß, an, schrieben 
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ßgadvg = skr. mrdüs (anders Fröhde BB. 14, 105, v. Sabler 
ztschr. 31, 277 f.), dann haben wir in ßagdtaroL ein zweites 
beispiel von ßag = skr. mr; hier liegt der Schlüssel des ß im 
positiv daneben. Ähnlich ist das vor X in ^e(xßXei;ai entstandene 
/Jauch vor vocal gerückt in ßaXkeiv (xeXketv 'Ke^^ok, Den von 
Röscher (stud. III, 132) und G. Meyer (gr. ^ 186) nicht gefun- 
denen weg weisen ßeßXea&ai' fieXXetv^ cpQovrl^eiv und ßeßXetv 
(xiXXeiv Hesych. aq und qa schwanken vielfach (s. Siegismund 
stud. V, 145 ff.), von den versuchten regelungen hat am meisten 
die Kretschmers (ztschr. 31, 391 ff.) für sich, dass urspr. «r, J,, 
wenn sie später durch accentverschiebung den ton erhalten 
haben oder durch ausgleichung an stelle hochbetonter er, e7, 
re^ U getreten sind, lautgesetzlish durch ag, aX vertreten wer- 
den, dagegen wenn tieftonig geblieben, durch qa, Xa. Eins der 
besten beispiele, von ausgleichung völlig verschont, trage ich 
hier nach : Homer hat ßqadvg^ ßqadhg, ßqadvTrJTL, aber ßdqdtatoi 
gegen skr. mrdü- (Theokrits ßaqdvreqog 29, 30 kommt als 
kunstproduct natürlich nicht in betracht). Dem könnte *ßqavd- 
fisvog: fidqvajLiai, jLidqvrj Schlacht entsprechen. Also ßaqvdfievog 
beweist nichts für silbebildendes q im griechischen, dagegen 

aber xvßBQväv, entweder weil man ebenso wenig wie wir Deutschen ge- 
wohnt war silbebildendes q vocallos zu schreiben, oder als ausgleichung 
zwischen dem vulgären xvßq- und dem feineren xv/ueq-. Die lateinische 
gestaltung zu gubemare beweist nichts gegen die annähme eines vulgären 
*xvßQyäy; vgl. sacer-dös aus dreisilbigem *8acr-dö8 u. dgl. Das scheinbar 
ähnliche rhod. nsqißoXcßcSaav mit blei befestigen Cauer * 176, 10 hat sein ß 
jedoch schwerlich dem folgenden X zu danken, vielmehr werden fjtohßog 
und epidaur. ßoXifAog Coli. 3325, 275. 283. 302 zu ßoXißog verschränkt sein. 
Die Umstellung von /noXcßog zu ßoXifjiog hat analoga in d/Lit&qeTv Et. M. 83, 
42, Seraon. Amorg. fr. 3 (Sunonides fr. 228), Callim. fr. 339, Theoer. 13, 72, 
Herodas VI, 6. 99 aus aqi&jLieTy und kret. vBfjLovrjla aus veofjirivla (Danielsson 
epigraphica p. 27 Upsala universitets arsskrift 1890, Skias tibqI trjg Kqrjtc- 
XTJg ^laXixxov Athen 1891 p. 79). Dem Verhältnisse von fioXtßog: ßoXifjLog: 
ßoXißog ähnelt das von ngr. ydarqa: yqmra: ygäarga (Hatzidakis ztschr. 
33, 122) und ngr. avy&avXmrqo: avy&qavXiaro : avy&qavXtatQo (Hatzidakis 
ztschr. 34, heft 1). Wollte man auch annehmen , dass xvfjLsqvT^xrig ohne 
vocalverlust direct zu xvßeqvijrrjg geworden wäre, so dürfte man immer 
noch nicht von dessen inlautendem stets unbetontem /nsq schliessen, 
dass auch das anlautende in mehreren personen betonte /naQ von /nagya- 
jLiac hätte zu ßaq werden können. 
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schliessen f^aQvafAat, fxaQTtro), /naQTvg, eifÄaQrai, ijiLiaQTOv seine 
existenz für die zeit des wandeis von /iq in fißg, ßg positiv aus. 

2. Bei ßagdriv' ro ßtd^ea&at yvvat^ag. ^^fZTtQaiuwTav He- 
sych, welches Pisehel (BB. 7, 334) mit skr. mrdndti 'heftig 
drücken' verbindet und als beweis für silbebildendes q aufführt, 
wissen wir gar nicht einmal, ob wir es mit wirklichem ß oder 
einer Umschreibung des / zu thun haben. In letzterem falle 
kann es zu abulg. vrSditi, m&B. vereditt verletzen (voc. 11, 74) 
gehören. In beiden föllen beweist es nichts. 

3. Neben /nvQ/nrj^^ /iivQ/nog überliefert Hesych ohne angäbe 
des dialektes ßvQ/iia§ und ßoQ/ia^; letzteres hält man wegen 
seines o für kyprisch (M. Schmidt ztschr. 9, 366, G. Meyer 
gr. ^ 105, Meister IE, 219), wozu durchaus kein grund vorliegt, 
da es sich hier sicher nicht um urspr. u handelt, ßoqiia^ kann 
sich zu ßvQixa^y f^vQf^tj^ verhalten wie ayoga, arkad. Travdyogaig 
inschr. v. Alea z. 8. 26. 30 zu dor. aeol. TtavdyvQig, att. ion. 
TcavrjyvQig u. dgl., über welche zuletzt Kretschmer (ztschr. 3t, 
377 f.) gehandelt hat. Schon G. Curtius (g. e. « 338) hat die 
Proportion aufgestellt ßvQfxa^: fzvQfzr]^ = ßdgvafÄav : (xdqvafjLaty 
und G. Meyer (gr. ^ 37) meint, das ß 'scheine darauf hin zu 
weisen, dass die liquida einst auf (x unmittelbar folgte : mrmak-\ 
In den benennungen der ameise zeigt sich eine ähnliche nur 
viel ältere Umstellung als in fxohßog, ßohfiog; vgl. skr. valmtha- 
ameisenhaufe, vamrt-, vamrd-, abaktr. maoirU aus ^martri- (vgl. 
paoiryö = skr. pürvyas), air. moirb aus ^morvi-s, abulg. mravijy 
aus *morviß, an. maurr aus ^marva- (voc. II, 132, Noreen 
utkast 59), ndd. miere, s. Curtius g. e. * 337^). Hiemach scheint 

*) Bugge (ztschr. 20, 24 f.) hat bereits beispiele ähnlicher Umstellungen 
gesammelt, an welchen das griechische nicht theil hat. Ich will hier eins 
zufügen, welches die Umstellung gerade im griechischen zeigt und eben- 
falls ein insectenname ist. Zu lit. hlusä floh, abulg. hlücha stellt Hübsch- 
mann (lit. centralbl. 1894, 792) ^afghan. vra^a floh aus iran. *hrusä, armen. 
lu floh (vgl. afgh. n|ör Schwiegertochter aus älterem *nuza = skr. snushä, 
armen, nu etc.)\ Deren gemeinsamer grundlage *hMti8ä oder *blu3ä stellt 
das griechische sein in Prell witz's wörterbuche ohne jede erklärung ge- 
lassenes tfwXXa aus *thsulja oder *h8ulja gegenüber. Merkwürdiger weise 
hat das wort später im polnischen eine ähnliche Umstellung erlitten wie 
im griechischen: ürslaw. hlüc/ia (voc. II, 34), apoln. Belcfwwe oi-tsn 13. jh. 
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mir die nächstliegende auffassung, dass die ß von ßvQfia^, 
ßoQfza^ nur graphische bezeiehnungen von / sind, für deren 
lautliehe Wandlungen sie schon A. Kuhn, Legerlotz und Bugge 
(ztschr. 3, 67. 10, 382. 20, 16) gehalten haben. Dann verhält 
sich ßoQfiä^ zu valmtkor- (lat. formlca s. u.) genau wie umbr. 
curnüco zu lat. cornlcem, d. h. a ist die lautgesetzliche Wand- 
lung von urspr. äi vor Je und i die zugehörige schwache form. 
Dabei lasse ich, als für unseren zweck gleichgiltig, dahin- 
gestellt, ob Hesychs oQfir/^ag ' juvQfit]^ mit Legerlotz als griechi- 
sches oder mit Curtius als lateinisches wort wie Hesychs qpo^- 
fiVY^a' jiiVQiiirjY^a zu betrachten sei; es mit Immisch (Lpz. stud. 
8, 342) als reine erfindung zu verwerfen, sehe ich keinen 
grund. Hinsichtlich des stammauslautes verhält sich ßoQfia^: 
välmtka- wie o^v^: skr. vartaka- u. a. bei Brugmann grdr. 
n, 384. Diese gutturalableitung kann wie im skr. ursprünglich 
den ameisenhaufen bezeichnet haben und im griechischen zur 
bezeichnung des darin lebenden einzelnen thieres geworden 
sein wie nhd. fratienmmmer und lakon. (xea6d(xa, fxeaaodoiia zur 
bezeichnung der darin lebenden frau (vgl. pl. ntr. 24 ff.). Der 
primäre stamm erscheint nur in der schwachen form urspr. 
vormT-: skr. vamn- aus *varmt (dazu neugebildet m. vamrd-)^ 
abaktr. und europ. morm- (s. o.) , während die grundlage des 
ital. cornäc-, cornlc- nur in der starken form vorkommt : y,0Q€üV7] 
aus urspr. -nai. Wie nun im skr. neben valmtka- auch vamrt-, 
vamrd-, abaktr. *marvT', maoiri- liegen, so werden im griechi- 
sehen neben fOQfiä^ auch formen des im abaktr., kelt., germ. 
und slaw. vertretenen typus V^ftf") V^'?/" bestanden haben, 
und wie /nohßog, ßohfiog zu ßohßog verschränkt sind (s. 28 anm.), 
so wird ixvQfjLä^ durch verschränkung von fOQfia^, fVQf,ia^ mit 
*fiOQf-, *ftvQf- entstanden sein. Nirgendwo sonst finden wir 
die lautfolge mrm- in der benennung des thieres, und das 
würde doch wohl zu erwarten sein, wenn G. Meyer recht hätte ^). 

(Baudouin de Courtenay o drSvne-polIskomü jazyk&, slovart p. 1), heute 
pchia, gen. pl. piech. Ngr. d-gäaio neben add^qio *a8' aus agr. aa&goy weist 
Uatzidakis (ztschr. 34, heft 1) nach. 

*) Brugmann (Curt. stud. VII, 332) wollte allerdings alle formen des 
ameisennamens aus einem idg. *mar'mar'(ar) herleiten, in welchem je eins 
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Sollte man gegen die Verwendung der Schicksale des bleinamens 
zur erklärung des ameisennamens einwenden, dass ersterer viel- 
leicht gar nicht indogermanisch ist (vgl. O. Schrader sprachvergl. 
* 314), so lässt sich antworten, dass letzterer ebenso isoliert und 
unverständlich wie ein fremdwort, daher den selben fahrlich- 
keiten ausgesetzt war. Dass solchen auch einheimische werte er- 
lagen, zeigen die (s. 28 anm.) erwähnten neugriechischen analoga. 
Den anlaut des gewiss verwandten lat. formtca weiss ich auf 
lautgesetzlichem wege weder aus m noch aus v herzuleiten, er 
wird volksetymologisch durch die Vorstellung ferendi micas 
umgestaltet sein (Pott wzwtb. 11, 2, 202) ^). Ein *morml€a war 
solcher umdeutung kaum fähig, wohl aber ein *vorml€a = skr. 
vcUrntJca-, ßoqixa^^ so dass auch die lat. form unserer auffassung 
günstig ist. Wäre aber G. Meyers ansatz von ^mrmak- richtig, 



der beiden m durch dissimilation zu v geworden wäre. Ich glaube kaum, 
dass er dies heute noch vertreten wird. Jedesfalls ist sein romanisches 
beispiel, welches schon Bugge (ztschr. 20, 25) in anderem sinne angeführt 
hatte, nicht geeignet diese herleitung zu unterstützen, denn span. muermo 
rotz, port. mormo ist nicht die grundform von frz. morve, rät. morf, bergam. 
morvä, sicil. morou, sondern umgekehrt das span. port. zweite w aus v 
entstanden und lat. morbus die quelle aller, s. die bei Körting lat. rom. 
wtb. unter morbus verzeichnete litteratur. 

*) Curtius (g. e. * 340) wendet dagegen ein: 'derartige composita mit 
vorausgehendem verbalem bestandtheil sind im lateinischen so selten, dass 
sie gewiss dem volkssinne nicht vorschwebten'. Hier ist das wirken der 
Volksetymologie ganz und gar verkannt. Sie kehrt sich überhaupt nicht 
an die sonstigen Sprachgesetze. Gewiss würde das lateinische aus freien 
stücken zu ferre mlccis kein formlca gebildet haben. Etwas ganz anderes 
aber ist die Umgestaltung eines überkommenen unverständlichen *vormtca 
zu formica. Das deutsche hat aus arcubalista sein arnibrust gemacht, weil 
die waffe mit dem arme an die brüst gesetzt wird, trotzdem kein ein- 
heimisches compositum beide glieder in ähnlichem grammatischem Ver- 
hältnisse zeigt. Ähnlich steht es mit formica, bei dem die Römer that- 
sächlich an ferre micas dachten, wie Servius zur Aen. IV, 402 sagt: sane 
formica dicta est ab eo quod ore micas ferat. Ist Hesychs oQfiixccg ita- 
lischer herkunft, dann rückt diese Volksetymologie vor die zeit hinauf, in 
welcher hordits neben fordus entstand. Wilh. Meyer (ztschr. 28, 174) will 
fAvQ/xrj^ aus *(pvQiLH]^ = lat. formtca durch assimilation des anlautes an 
den inlaut herleiten ohne ein griechisches analogon beizubringen. Dabei 
bleibt ßoQ/Lia^ unerklärt und wird das band zwischen ihnen und den aus- 
wärtigen verwandten zerrissen. 
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dann machte er das erste ju von (xvqixt]^ gerade so unbegreif- 
lich wie Bezzenbergers erklärung das von fzaQvafiat. Als grund- 
formen des ameisennamens ergeben sich also morväi-, vormäi-, 
in den schwachen casus morvJ-, vormt-. Damit fällt A. Kuhns 
auf skr. vamrt- begründete , von anderen oft wiederholte Zu- 
sammenstellung mit skr. vdmiti speit. 

4. Auch in den baltischen sprachen glaubt Bezzenberger 
spuren silbebildender l und r zu bemerken. Lit. llgcLs, lett. 
ilgs lang, preuss. ilga adv. lange soll aus *dlgas entstanden sein 
und der Verlust des d beweisen, dass ihm einst silbebildendes 
vocalloses l folgte (BB. 3, 134, noch neuerdings wiederholt 
von H. Möller ztschr. f. dtsche phil. 25, 373). Die grundform 
dieses wertes ist noch ganz dunkel, de Saussure (mem. 259 f. 
263) setzt sie nach skr. dlrghä- als dlghös an, daraus sei 
'^dolxos geworden, dann von *deXBxoQ (ev'dele'/rig) der zweite 
vocal übertragen, *doXe%6Q weiter zu doXt^og geworden. Aber 
skr. tr ist nie durch o^, oX vertreten (ztschr. 32, 389) und 
Saussures erklärung des zweiten vocals unglaublich. Ferner 
bleibt das verhältniss von dlrghä- zu dräghlyamS' für den, der 
nicht an urspr. f, l, m, n glaubt, unerklärt (s. u.). Der vocal 
der slawischen grundform ist qualitativ nicht festzustellen, ob 
er ü oder t war, jedesfalls aber stand ein vocal vor dem /, 
vielleicht auch hinter ihm, dülgü oder dülugu, keinesfalls dlugu 
(s. voc. n, 22). Bezzenberger wird mir die möglichkeit zugeben, 
dass llgas aus Hligas = doXixos entstanden sei, da er selbst vilbinti 
locken zu eXecpaigo/nat stellt (BB. 4, 314) und zahlreiche ähn- 
liche vocalschwünde , vielleicht allzu zahlreiche annimmt (BB. 
17, 221 ff.). Dass Hligas als grundform angesetzt werden 
muss, kann erst in anderem zusammenhange bewiesen werden. 
Hier genügt es fest zu stellen, dass der vertust des d nicht 
für unmittelbar folgendes l zeugt. Dies ist schon von Portu- 
natov (archiv f. slav. phil. 4, 1880, s. 586 f.) , der sich später 
allerdings ohne angäbe der bekehrungsgründe zu Bezzenbergers 
ansieht bekennt (a.a.O. 11, 571 ^), so gut geschehen, dass ich 
wenig hinzu zu fügen habe. 1. dl ward nicht, wie Bezzen- 
berger meint, zu l sondern blieb im preuss. dl, gieng dagegen 
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im lit. und lett. in gl über : poln. jodta, preuss. addle, lit. egle, 
lett. egle tanne; die verba auf -dlüti (Bezzenberger beitr. z. 
gesch. d. lit. spr. 117 f.) sind nicht in -lüti übergegangen son- 
dern haben, soweit sie heute überhaupt vorkommen, das d 
noch (Leskien bildung der nomina 471), d.h. bei ihnen sind 
d und l erst nach dem wandel des altverbundenen dl in gl 
zusammen gekommeif. 2. Angebliches cU ist sonst durch dil, 
nicht durch ü vertreten. Bei dilba 'einer, der scheu blickt', 
wird man wohl sagen, das d sei aus nudelbqs aJcts 'die äugen 
niederschlagend' wieder eingeführt, diese ausflucht ist aber ab- 
geschnitten bei den ganz isolierten dilgyne nessel, d^ilgyti, dtl- 
ginti mit nesseln brennen. 3. d und andere consonanten sind 
anlautend auch vor vocalen geschwunden : Ürte, lett. Orta neben 
Darta (deutsch Dorthe, Dorothea)', lett. ahuls klee, preuss. 
wohilis, liv. abiV, abeV, finn. apila (V. Thomson beröringer mellem 
de finske og de baltiske sprog 156), lit. döbilas, auch lett. dial. 
dahtds; lit. agünä mohn (ein sonst unbekanntes 'magona, pL' ver- 
zeichnet Jacoby mitth. d. lit. litter. ges. II, 140), lett. nmgone 
(daraus estn. magun, magunas, liv. maggon Thomson a. a. o. 197), 
abulg. maJcu, ahd. mago, fi'qyiiov; arösas Schleicher leseb 29 = 
karösas karausche. Von asmrä, lett. asara thräne, skr. dgrti, aiyrd-m, 
oTiqvoetQ (? de Saussure mem. soc. lingu. VII, 88) gegenüber got. 
tagr, air. der, lat. lacrunia, ddxQv sehe ich hier ab, da die vocalisch 
anlautende form über das sonderleben des baltischen hinaus- 
reicht ^). Alle diese consonantenschwünde harren noch der 
erklärung. Aber so wenig jemand aus Urte einen deutschen 
namen Dfte mit silbebildendem r in der tonsilbe folgern wird, 
beweist ilgas ein älteres *dlgas, 

5. Im litauischen mehrfach, im lettischen durchweg ist sr 

*) Mtcn kann Bugge (BB. 14,72) zugeben, dass einst flectiert sei 
ddxru, *dxrubhi8, woraus *xrübhis geworden sei. Durch ausgleichung von 
ddxru und *xrübhi8 wäre aber schwerlich a^rw- entstanden sondern ent- 
weder *daQru oder *frM durch alle casus hindurch geführt worden. Die 
crstere dieser beiden ausgleichungen bezeugt das verhältniss von ahd. 
zahar, ags. tedr, an. tdr zu got. tagr, ags. teagor (Noreen PBr. 7, 436). 
Anders, aber mich nicht überzeugend Meringer beitr. z. gesch. d. indog. 
decl., sitzgsber. Wien. akad. bd. 125, s. 35 f. des SA. 

Schmidt, Kritik dor sonantenthoorie. - ^ «^ 
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zu str geworden, also soll das t von lit. lett. sürna reh gegen- 
über urslaw. *snna, russ. serna, poln. sama, obersorb. serna, 
sorna, cech. serb. srna ein altes lit.-lett. *strna mit silbebilden- 
dem r erweisen (Bezzenberger BB. 3, 134, Möller ztsehr. f. 
deutsehe phil. 25, 373). Von preuss. sirtvis reh schweigt Bezzen- 
berger, obwohl es doch recht sehr berücksichtigt werden muss. 
Da dem urslaw. ^r in allen drei baltischen sprachen ir ent- 
spricht, müsste der Übergang von angeblichem '^srna in *strna 
schon, ehe das angebliche r zu dem allein nachweisbaren ir 
geworden wäre, d. h. in einer sehr frühen epoche des urbal- 
tischen geschehen sein. Thatsächlich aber hat sich der wandel 
von sr zu str im litauischen erst spät und nur dialektisch voll- 
zogen. Die Schriftsprache braucht heute noch die Mosen 
formen in srav'eti fliessen (lett. stratist\ srutä jauche (lett. 
strutas pl.), pa-srüvqs blutrünstig, srudm srusti blutig machen 
(lett. strufchu strtist eitern), sravä menstrua, srovS ström (strove 
Geitler lit. stud. 112, Bezzenberger z. gesch. 89, Leskien-Brug- 
mann 291, lett. strüwe), sraünus fliessend (Stanewicz Schi, 
leseb. 21, Ju^kevic dajnos n. 788, 2, svotb. dajnos 418, 5, sraunis 
Kursch., straunios Portunatov u. Miller 16, 2 [Leskien bildg. 
d. nomina 357], straune Bezzenberger lit. forsch. 177. Leskien- 
Brugmann 291), sraujas reissend (Szyrwid, Ness., straüje fipc 
Bezzenberger forsch. 177, lett straujsch)^ sriautas &trom (Dow- 
kont bei Geitler 111, lett. strauts\ sraige Schnecke (Kursch., 
Bezzenberger forsch. 176, Dowkont bei Geitler 111, straige Ness.), 
sriubä suppe {struha Bretkun bei Bezzenberger z. gesch. 88 f.), 
srSbti schlürfen (lett. strebt), nasrai rächen {nastrai bei Kowno, 
Geitler 97), jpt^ryc;8fai frühstück (jpws^ry^eKs Portunatov no. 13, 1). 
Nur in strenos lenden (srena Dowkont no 81, Brückner fremdw. 59 
anm., srienos in älteren drucken bei Bezzenberger z. gesch. 88) 
und striuhU Wasserstrahl (Kursch.), strükkis instr. pl. in strömen 
(Bezzenberger forsch. 178, Leskien bildg. d. nom. 497, lett. 
strühle Wasserader, Wasserstrahl) hat sich das t heute fest ge- 
setzt. Das zuletzt genannte ist das einzige, für welches das 
alte sr nicht mehr oder, wohl besser gesagt, noch nicht belegt 
ist, denn da alle übrigen wurzelverwandten (sraveVi u. s. w.) in 
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der Schriftsprache nur ohne t erscheinen, wird auch *sriiJcle 
gewiss noch heute irgendwo vorkommen. "Wir können also- 
getrost sagen: das litauische hat kein einziges wort mit 5^/- 
aus sr, für welches nicht heute noch die ^-lose form nachweis- 
bar wäre, ja diese ist mit ausnähme von strenos und striukU, 
in der preuss.-lit. Schriftsprache noch heute die einzig übliche. 
Von einer urbaltischen entwickelung des urspr. sr zu str kann 
also gar keine rede sein, vollends nicht in sürna. Die beiden 
anderen belege von ir hinter s zeigen auch kein t: sirgti 
kranken und sifpti reifen (nur von beeren und Steinobst) ; man 
wird natürlich sagen, daran sei der einfluss des praes. sergü 
und des causat. sarpmti (Leskien ablaut 79) schuld *). Mit 
grösserem rechte könnte man freilich erwarten, dass wenn einst 
angeblich lautgesetzlich entwickelte *stirgaü, *stirksiu, *stirJcti 
bestanden hätten, diese dem allein abweichenden praes. smyü 
ihr t mitgetheilt hätten und das häufiger gebrauchte *stirpstu, 
*stirpaü, *stirpsiu, *stirpti reifen das seltenere causativum sar- 
pinti in *starp\nti gewandelt hätte, da im sprachbewusstsein 
das causativum dem stammverbum untergeordnet ist, wie die 
preuss.-Ut. Schriftsprache beweist, welche das alte sarpmti durch 
sirpinti ersetzt hat. Doch brauchen wir glücklicherweise hier- 
über nicht zu rechten. Geben wir einmal zu, sürna sei laut- 
gesetzlich aus *srna entstanden, dann gelangen wir zu dem 
ergebnisse, dass im urbaltischen zwischen s und consonantischem 
r kein t entwickelt ist (sraveti), wohl aber zwischen 5 und an- 
geblich silbebildendem r (sürna). Bezzenbergers erklärung 
des t von sürna, welche beweisen sollte, dass angeblich silbe- 
bildendes r im urbaltischen auf vorhergehendes s gerade so 
gewirkt habe wie consonantisches r, beweist also , wenn sie 
richtig ist, im gegentheil eine verschiedene Wirkung, also auch 
irgendwie verschiedene ausspräche beider. Thatsächlich ist 
diese erklärung aber ein circulus vitiosus. Sie behauptet erst 

^) stirpti heranwachsen, es zu etwas bringen, sterptis uz savo teisyhq 

auf seinem recht bestehen (Geitler 111) gehören zu urslaw. u-sttrhnqii 

reifen, stark werden, axiq(pviov cxXrjgoy, arsQsov Hesych, ariqicpog, an. 

staffa arbeiten, thätig sein (voc. II, 138), vielleicht auch lat. siirps (Bezzen- 

berger bei Fick III ^ 317). 

3* 
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auf grund des einzigen stlrna, zwei widersprechenden fällen 
zum trotze, ein lautgesetz, welches in Wirklichkeit wie zahl- 
reiche Lautgesetze' der neuzeit also keine lex, sondern ein 
Privilegium ist; sr ward urbaltisch str, stir, und schliesst dann 
auf dem selben wege zurück: weil stirna ein unursprüngliches 
t hat, muss es aus urbalt. *sfna entstanden sein. Das mass 
aller unwahrscheinlichkeiten wird voll, wenn wir ins slawische 
schauen. Schon das urslawische hat im gegensatze zum 
litauischen urspr. sr ausnahmslos zu str gewandelt {struja gegen 
lit. srovS u. 8. w.), aber angebliches sr ohne t gelassen : ursl. strna, 
serb. cech. srna^). Hiemach ist auch das dem urbalt. sr von 
Bezzenberger verliehene Privilegium der ^-entwickelung min- 
destens sehr unwahrscheinlich. Auf jeden fall steht fest, dass 
stlrna, selbst wenn man dies Privilegium gelten lässt, alle be- 
weiskraft in Bezzenbergers sinne verloren hat, da es dann ge- 
rade den beweis für die Verschiedenheit des angeblich silbe- 
bildenden r von consonantischem r führt. Mit diesem nega- 
tiven ergebnisse könnte ich mich für den gegenwärtigen zweck 
begnügen. Wir haben aber noch einen von Bezzenberger gar 
nicht befragten zeugen, dessen aussage vielleicht weiter führt, 
nämlich die preussische benennung des rehs. Diese steht im 
vocabular, wie Nesselmann (thesaur.) angiebt, 'ganz deutlich' zu 
lesen als sirwis, welches nicht nur durch lat. cervus, das schon 
Nesselmann vocab. fragend erwähnte, cymr. carw hirsch und 
ahd. hiru3 gerechtfertigt, sondern durch die ihm entlehnten 
finn. hirvi elenthier, hirsch, estn. Mfw, hirwe reh, liv. trva, ira 
reh unbedingt gegen Nesselmanns änderung in *sirnis geschützt 
wird (Vilh. Thomson beröringer mellem de finske og de bal- 
tiske sprog, Vidensk. Selsk. Skr. Kebenhavn 1890, 224 f.). 
Finn. h entspricht aber nur dem preuss. s, welches im lit. 
durch s^ vertreten wird, nicht dem urspr. s = lit. s (a. a. o. 78 ff.). 
Dadurch steht zweifellos fest, dass preuss. sirtvis zu lat. cervus, 



^) Nach Möller (ztschr. f. dtsche philol. 25, 373) *ist das 8 aus den 
urspr. starken casus wieder hergestellt'. Mit solchen fictionen lässt sich 
freilich alles beweisen. In unserer Untersuchung, welche jede fehl erqu eile 
ängstlich auszuschli essen hat, sind sie übel angebracht. 
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kymr. carw, ahd. hiruz gehört, ihm also lit. *szirvas oder *szirvis 
entsprechen würde und lit. stlrna nicht urverwandt ist. Die 
weitere folge ist, dass slaw. ^rna nicht mehr mit beiden bal- 
tischen Worten urverwandt sein kann, wie man bisher annahm, 
sondern nur mit einem von beiden. Ist es urverwandt mit 
sürna, dann stehen beide ohne jeden etymologischen anhält 
im indog. Sprachschatze. Gehört es dagegen zu preuss. sirwis, 
dann tritt es zu den bezeichnungen der hirsche und rehe in 
den übrigen sprachen, rückt sehr nahe an got. kaum, lat. 
cornu, skr. gfn-ga-m und entspricht fast genau Hesychs ytagvog ' 
/cQoßarov (vgl. pl. ntr. 373). Die wahrscheinKchkeit spricht für 
diese zweite alternative. Dann hätte ihm lit. *szirna zu ent- 
sprechen und das s von stlrna weist wie bei vtsas (abulg. vist, 
apers. visa-, vispa-, skr. vi^a-) auf entlehnung aus dem sla- 
wischen. Nun erheben sich zwei weitere fragen: 1. wie konnte 
die einheimische benennung des rehs im lit. verloren gehen, 
2. woher stammt das t. Nach preuss. sirwis haben wir anzu- 
nehmen, dass die einheimische benennung lit. *szirvas oder 
^szirvis lautete. Sie gieng verloren, vermuthlich weil sie mit 
dem nur von pferden gebrauchten szirvas grauschimmelig 
(Leskien bildg. d. nomina 345) in conflict gerieth. Der farben- 
sinn der Litauer steht nämlich noch auf der stufe der natur- 
völker. Bei mehreren färben sind sie noch nicht wie die 
culturvölker zu allgemeinen bezeichnungen aufgestiegen, son- 
dern bei den einzelnen tönen stehen geblieben. Für 'grau' 
haben sie nicht weniger als vier oder fünf einfache werte: 
inlkas (nur von wolle und gänsen), szifmas, szirvas (nur von 
pferden), szSmas (nur vom rindvieh), ftlas (hare des menschen 
und des viehs ausser gänsen, pferden, rindvieh); für 'braun' 
beras nur von pferden, sonst rüdas oder das deutsche hriünas; 
für 'roth' mlas nur vom rindvieh, sonst raudönas; für 'schwarz' 
dvplas nur vom rindvieh, sonst judas; für 'bunt' mdrgas (rind- 
vieh, hunde), szlahutas (hühner), raibä geguzS bunter kukuk, 
raums graubunt gestreift (erbsen, katzen u a. vierfüssige thiere, 
kröten), ddglä Maule schwarz und weiss geflecktes schwein. 
Einem so entwickelten farbensinne war ein wort "^^ szirvas oder 
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*szirvis, welches das reh als grauschimmel zu bezeichnen schien, 
unerträglich, es verwarf daher sein erbtheil und griflf zu dem 
lehnworte. Damit gewinnen wir nun auch wenigstens ein ana- 
logen für das t. sttrna verhält sich zu russ. serna wie stumbras, 
lett. stumbrs (neben sumbrs, sübrs) aueroehse zu abulg. zqhra, 
rumän. zimbru, thrak. tofißqog de Lagarde ges. abh. 280, 5 
(vgl. Pott e. f. 11^, 1, 808, Mikl. lex. und etym. wtb.). Auch 
hier ist das preussische, in seinem ersten theile noch unaufge- 
klärte wissambers oder wissambris, falls dies mit recht aus dem 
wissambs' der handschrift hergestellt itt ^), von dem t verschont 
geblieben, stumbras verdankt sein t wohl volksetymologischer 
anlehnung an stümti, lett. stumt stossen. Durch welche Ver- 
knüpfung sfirna sein t erhalten habe, vermag ich freilich nicht 
zu ermitteln. Lehnworte gehen ja oft ganz eigen verschlungene 
wege. Sollte das veraltete sturlukas hase, welches in einem 
räthsel (Schi, leseb. 68) vorkommt und von Donal. XI, 1 06 N. 
wahrscheinlich ebendaher genommen ist, eingewirkt haben? 
Man wende nicht ein, entlehnung der benennung eines ein- 
heimischen wilden thieres aus dem slawischen sei nicht wahr- 
scheinlich. Ausser stumbras liegt eine solche noch vor in 
meszkä bär, lett. meska, miska aus russ. mecha, meska, abulg. 
mec^ka (Brückner slaw. fremdw. 108). 

6. Für das germanische soll die existenz eines silbebildenden 
vocallosen"^ r erwiesen werden durch das t von an. stormr, ags. 
as. storm, ahd. stürm, welches mit OQfirj, 'Egfuelag, der götter- 
hündin Sardma, saräyu- wind [diese bedeutung ist unbelegt], 
flussname verwandt sei (Kern taalk. bidr. I, 38, Möller ztschr. 



*) Leskien (bildung d. nomina 435 f.) zieht dies in zweifei und be- 
hauptet, die deutsche Übersetzung ewer könne nur nhd. eher bedeuten wie 
hewer den M)er. Er bestreitet aber mit unrecht dass ewer auch dem mhd. 
ai/r, nhd. auer entsprechen könne. Nesselmann thesaur. u. d. w. hat als 
analoga schon schewer = mhd. schür, nhd. schauer und tewhe = mhd. 
tvibe, nhd. taybe, beigebracht (ob sewstal = mhd. süstal und nicht viel- 
mehr seustal ist, d. h. den gen. sg. oder pl. enthält, ist fraglich). Und 
die Stellung des wortes im vocabular zwischen wesant und elint spricht 
dafür, dass ewer den auer bedeute, wie Pierson, Pauli, Nesselmann an- 
nehmen. 
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f. dtsche phil. 25, 373). Dem steht das verhältniss des anord. 
seräa zu seinem part stroäenn entgegen. In letzterem ist t 
zweifellos erst durch die berührung von s und r entstanden. 
Wie dringend nahe seräa sard die einführung vor or in das 
particip legten, zeigt dessen spätere form soräenn und mhd. 
gesorten. Wenn nun trotz dieses druckes der starken formen 
die alte bildung nur stroäenn, nicht *storäenn lautet, so folgt 
daraus mit zwingender nothwendigkeit, dass wenn sich in 
einem isolierten werte zwischen s und etwaigem silbebilden- 
dem r ein t entwickelt hätte, die lautgruppe in historischer 
zeit erst recht nur stro, nicht stör lauten würde, das ganz 
isolirte stormr also sein t nicht dem r verdankt, mithin auch 
nichts für silbebildendes r im germanischen beweist. Fick 
(in, ^ 346) verbindet stürm mit skr. star, lat. sternere nieder- 
werfen unter berufung auf lat. procella: procellere. Vielleicht 
noch näher liegen ndl. stram, nhd. stramm, urslav. strtmU steil 
abschüssig, abulg. strömt adv. gänzlich, im geraden d. h. eigent- 
lichen sinne (gegensatz : im bildlichen sinne), strimoglavt kopf- 
über, mit dem köpfe nach unten, russ. stremiti sja sich stürzen, 
schnell fliessen, nach etwas streben, stremitettnosti ungestüm, 
heftigkeit, stremljenie heftigkeit, Strömung. Bei diesen Worten 
kann freilich niemand verbürgen, dass ihr t nicht zwischen s 
und r, welche sich auch in den hochtonig vocalisierten formen 
berühren, erwachsen sei. Ist es ursprünglich, dann verhält sich 
stramm zu stürm hinsichtlich der lautfolge wie got. fraihnan: 
ahd. forscön, ahd. bret: got. baurd u. a. (s. Noreen utkast s. 8, 
Kluge Pauls grdr. I, 336 f. 352). 

7. Silbebildendes l ohne begleitenden vocal war im ger- 
manischen zu der zeit, als skl zu sl wurde, sicher nicht vor- 
handen. Keine germanische spräche hat anlautendes sM, und 
in einer leider nur westgermanisch belegten Wortfamilie ist 
allgemeiner annähme nach sM zu sl geworden: afries. slüta^) 

*) Die Schreibung bisdüt, biscläth 247, 14. 15 der ersten Emsigoer hs. 
(15. jh.) neben slüta der übrigen handschriften, welche v. Fierlinger (ztschr. 
27, 480) zu der annähme veranlasst , dass sJU nur *unter gewissen be- 
dingungen, die wahrscheinlich vom satzaccent abhiengen/ zu sl geworden 
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schliessen, as. slutil Schlüssel, ahd. sliozan: claudo, y^ltjtg^ dor. 
ydäi^. Vor ul aber ist k geblieben, ahd. sculdra Isid., scultarra, 
afries. scuMer, ags. sculdor: oy^eXog (vgl. lat. matertera: matm', 
skr. agvatard' maulesel: dgva-) und got. spai-shuldra dat. tvtvg- 
f^iari: skr. chard chrndtti ausspeien, erbrechen (L. Meyer got. 
spr. s. 6). V. Fierlinger (ztschr. 27, 190 f.) hat dies richtig er- 
kannt und daraufhin den Ursprung der Ä-losen ahd. stdtm, afries. 
solda, schott. sal, ndl. ztdlen, schwed. dial. sullom (Johansson 
PBr. 14, 295) u. s. w. neben sculun in formen gesucht, welche vor 
vocalischem suffixe einst die wurzel zu sM geschwächt hatten. 
Lautgesetzlich entstanden z. b. ahd. 3. sg. opt. *s(k)ll und 
praet. scolda, durch ausgleichung suli, sculi, scolda. Leider 
haben Fierlinger die eben in der anm. erwähnten formen später 
an dieser allein richtigen erklärung irre gemacht. Möller (ztschr. 
f. dtsche phil. 25, 373) behauptet sogar, die ifc-lose form könne 
nur vor consonantisch anlautendem suffixe, also im praet. solda, 
solta entstanden sein, welches auch ursprünglich am weitesten 
ohne das h verbreitet gewesen sei. Braune (ahd. gr. § 374), 
auf den M. verweist, sagt jedoch nichts von dieser Verbreitung. 
Den positiven beweis des gegentheils erbringen vielmehr ahd. 

sei, hat keine etymologische bedeutung, sc enthält kein aus der urzeit 
bewahrtes k, sondern drückt nur eine modificierte ausspräche des s aus 
(s. Johansson PBr. 14, 290, Siebs in Pauls grdr. I, 745 § 49, 2. 50, 2). 
Nach gütiger mittheilung von Siebs ist die handschrift nicht von einem 
Friesen (vgl. v. Richthofen unters, z. fries. rechtsgesch. I, 207 ff.) und mit 
inconsequenter Orthographie geschrieben, sei ist ausdruck des dorsalen 
s-\-l welches sich in heutigen dialekten theils erhalten hat, theils in s 
übergegangen ist: afries. slnwht schlicht, Cadovius sUu>cht und scfdiucht, 
heute saterl. sliu^t u. sliuxt; Cadovius schreibt auch schlaip schlaf, schlutte 
schliessen. Weitere belege der Schreibung sei für urspr. sl aus altfries. 
quellen theilt mir Siebs mit: Richthofen rechtsqu. 54, 4 giebt neben 
dem unsUtande des Hunsigoer textes für den Emsigoer text unsilitande 
an; van Helten (altostfries. gr. s. 105) liest statt dessen imselitande, welches 
von jüngerer hand in u/nslitande geändert sei. Ferner ist im Brokmer- 
briefe 158, 9 das skalin der Hannoverschen hs. (entsprechend dem slayn 
*geschlagen' des Wristschen manuscriptes) in sklain zu ändern, vgl. Ca- 
dovius scMayn (Siebs z. gesch. d. engl, fries. spr. 112). Das apographum 
Junianum der Leeuwarder busstaxen hat stets selait schlägt, sclain ge- 
schlagen. Hettema (idioticon frisicum) führt selackte statt slaMe ge- 
schlecht aus dem friesch Charberboek von Schwartzcnberg T, 335 an. 
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sculd, afries. skelde die schuld, ahd. sculdig, afries. skeldech, 
welche bis auf den heutigen tag nie ohne h erscheinen. Sie 
waren den ausgleichungen, welche sich zwischen den formen des 
verbum finitum vollzogen, entrückt, haben also von vornherein 
die vermuthung reiner lautgesetzlichkeit für sich. Zu ihnen 
stimmt das völlig isolierte ahd. scultarra. Beide vereint erweisen 
also gegen Fierlinger (ztschr. 27, 480) und Möller, dass zu der 
zeit, als sTd zu sl wurde, an stelle des historischen oZ, ul kein 
silbebildendes vocalloses l stand. 

8. Endlich haben wir noch einen aus allen europäischen 
sprachen gezogenen beweisgrund zu prüfen. Brugmann will 
noch heute alle nasalinfixe in wurzeln aus alten suffixen er- 
klären (grdr. I, 191). So leitet er skr. yunjäte aus ^jug-n-, 
krntdmi aus ^krt-n-, lit. drjstü aus dhrs-n-, abulg. krqtajq aus 
*krt-n-, got. wruggö aus *vrgh-n- u. s. w. und sagt dann (230 
anm.) : 'Diese nasalierten formen von wurzeln auf liquida -|~ con- 
sonant in den europäischen sprachen liefern mit den besten 
beweis für die existenz von sonantischen liquiden in vor- 
historischen Zeiten. Denn nur bei einer wurzelform wie dhrs-, 
nicht bei solchen wie dhers- oder dhors-, kann der suffixale 
nasal herüber gedrungen sein, da formen wie dherns- oder 
dhorns' unerhört sind (wie auch neben jung- kein jeung oder 
joung erscheint)'. Die europäischen wortformen werden wir bei 
dieser frage von vornherein ausschliessen müssen, da l. allen als 
hochtonige formen re, ro (ra) u. s. w., nie er, or (ar) zur seite 
liegen, z. b. lit. drqsüs, zem. dransüs neben drjstü, und 2. nie 
lit. 'irn-, got. -aurn- u. s. w., sondern lit. -rin-, got. -run-, u. s. w. 
mit dem vocale an zweiter stelle als Vertreter dieser angeb- 
lichen idg. rn erscheinen. Gestehen wir Brugmann einmal zu, 
dass z. b. das i in lit. rin, das u in got. run unursprünglich 
entwickelt und das n aus einem suffixe in die wurzel ge- 
drungen sei, so wäre ja wohl denkbar, dass der nasal erst 
nach entwickelung des angeblich unursprünglichen vocals in 
die Wurzel geschlagen, also z. b. im sonderleben des baltischen 
^dris-n- zu drins- (dristü) geworden wäre, wie ja thatsächlich 
die nasalierte wurzelform ausserhalb der baltischen sprachen 
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nicht vorkommt. Es ist auch Brugmann nicht gelungen, ein 
einziges beispiel mit angeblichem rn + cons. neben er -{- cons. 
für die Ursprache beizubringen, denn die Zusammenstellung von 
skr. krntdmi pf. cahdrta schneide, spalte mit lit. krintü falle 
ab, hrecm schüttele, kretü wackele (II, 995) ist nichts weniger 
als einleuchtend, da jenem vielmehr lit. hertü haue (mit schwort, 
axt, peitsche) entspricht. Dass im sonderleben der einzel- 
sprachen nasale in die wurzel überschlagen konnten, ist that- 
sache, z. b. pali bunda, lat. fundus aus skr. budhnd-, dän. bund 
aus an. botn; dän. vand aus an. vatn; as. gifregnan, pf. gi- 
fragn, gifrang; AoyQn. plandovati mittagsruhe halten aus pladne 
mittag u. V. a. Beweist hiernach keine der von Brugmann an- 
geführten europäischen wortformen irgend etwas für das Vor- 
handensein von rn -j- cons. in der Ursprache , so bleiben doch 
immer noch indische formen wie krndtmi krntdnti spinne, krntdmi 
schneide ab u. s. w. übrig. Obwohl ich die nasalierungen der 
Wurzelsilbe seit einem vierteljahrhunderte nie ganz aus den äugen 
verloren habe, ist mir, abgesehen von der VII. praesensclasse 
und deren Weiterbildung (krntdmi), kein einziges altindisches 
beispiel begegnet, in welchem irgend ein vocal -j- nasal -\- cons. 
aus vocal -\- cons. -j- nasal entstanden wäre. Ich glaube auch 
auf keinen Widerspruch zu stossen, wenn ich die praesens- 
bildungen der VII. classe als quelle aller hinter r infigierten 
nasale ansehe. Die beweiskraft ihrer r wird also von der art 
abhangen, wie man deren nasalinfix aus einem suffixe herzuleiten 
hat. Diese ist leider, wie Brugmann selbst sagt (II, 970 f.), 
'am wenigsten klar'. Er bestreitet zunächst mit unrecht, dass 
die VII. classe aus der Ursprache datiere, indem er die zum 
beweise beigebrachten europäischen belege T^vveto, conquinisco, 
fruniscor ohne weiteres als 'vage vermuthungen' abweist, und 
giebt dann folgende erklärung: 'Vielleicht war die in rede 
stehende nasalclasse aus classe XII [d. h. classe IX der Inder] 
in der weise entstanden, dass zunächst etwa ^jug-n^mes, "^jug-n-te 
(-W- neben -nd-, vgl. av. ver^n-te u. dgl.) zu *jung-mes, *junk-te 
wurden. Darauf wurde das verhältniss von ai. andk-ti und 
anj-mäs und von ähnlichen praesensformen mit wurzelhaftem 
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nasal vorbildlich, es entstand der sg. yunäk-ti\ Diese er- 
klärung steht und fallt mit der berechtigung des ansatzes von 
formen wie ßig-n-mes mit nacktem n ohne folgenden vocal. 
Solche ^den sich nur im abaktr., sind aber erst nach ablösung 
vom indischen durch lautgesetzlichen Schwund eines vocals hinter 
dem n zu stände gekommen, verente würde in indischer gestalt 
*vrn^te lauten (-n^-te = -va-Tai) und sich zu diesem verhalten 
wie mtha, aibi-jareta , draonö, staorem zu skr. janitd, jaritd, 
drdvinas, sthdviram u. a. (s. festgr. an R. v. Roth 183), be- 
rechtigt also durchaus nicht zum ansatze von idg. jitg-n-mes. 
Ich begreife auch nicht, wie Brugmann eine solche form über- 
haupt construieren konnte. Nach seiner sonantentheorie (grdr. 
I, 193 f.) ist ja n zwischen consonanten ebenso unmöglich wie^* 
oder V zwischen consonanten. Hätte das lange ä des angeb- 
lichen *jt4>g'nd'mi in der l. plur. schwinden können, was ich 
als jeder analogie entbehrend bestreite, so hätte nach der so- 
nantentheorie, welche zu skr. loc. vdrtniani — auch mit un- 
recht, wie sich zeigen wird — einen instr. *vartana aus ^mn-a 
erwartet (Brugmann grdr. II, 344 anm. 1), nur ^jug-n-mes ent- 
stehen können, was skr. *yuganmds oder *yujanmds ergeben 
hätte (vgl. Jianmds, vavanmd, agmanmdya-). Dieser versuch, 
die VII. classe aus der IX. classe herzuleiten, ist also fehl- 
geschlagen wie alle früheren. Die einzig mögliche erklärung 
hat de Saussure (mem. 239 ff.) gegeben , dass skr. yurij erst 
vor dem hochtone aus betontem ytindj geschwächt, also nicht 
n sondern idg. ne der wurzel infigiert ist. Diese erklärung hat 
sich glänzend bewährt, indem sie die VII., V. und IX. classe als 
eine einzige bildung begreiflich gemacht hat, deren Verschieden- 
heiten nur auf den wurzelauslauten beruhen. In grnomi 
(Saussure 244) und yavvfiaL (Fick GGA. 1881, 442) ist die in- 
fixbildung aus den hochtonigen wurzelformen ar. grav und yäf 
(gavlsus, yrj^sio) mit bänden zu greifen. Sie hat eine weitere 
bestätigimg in dem Verhältnisse von grbh-n-l-mds zu grhhl'td- 
gefunden (s. festgruss an R. v. Roth 179 ff.). In allen diesen 
steht die thatsache einer infigierung von urspr. ne, nicht n, 
zweifellos fest. Erklären können wir sie freilich nicht, auch 
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Pedersen (IF. II, 324 ff.) nicht, auf dessen kühne hypothesen 
ich jetzt nicht einzugehen brauche, da er in dem, um was es 
sich hier allein handelt, der herleitung des infixes n aus ne, 
mit uns einverstanden ist. Brugmann nennt die annähme dieses 
infixes 'eine construction auf dem papier, unter der er sich 
nichts vorstellen kann, was mit unserem wissen von Sprach- 
geschichte vereinbar wäre'. Es kommt doch einzig darauf an, 
ob hier vrirklich eine thatsache erwiesen ist, und das ist un- 
bestreitbar der fall. Ist sie mit unserem sonstigen wissen von 
Sprachgeschichte unvereinbar, dann ist nur dies wissen der er- 
gänzung bedürftig, wie leider in unzähligen fällen, nicht aber 
die entgegenstehende thatsache allein dieses Widerspruches 
wegen zu verwerfen. Wir würden weit kommen, wenn wir 
unser augenblickliches wissen zum massstabe für die anerken- 
nung objectiv erwiesener thatsachen machen wollten. Also in 
formen wie hrntdnti sie spinnen, krntdmi ich schneide ab ist nicht 
krnt aus einem nach Brugmanns eigener theorie unmöglichen 
krtn entstanden, sondern kert ist zu ^kernet, *kemet = skr. 
krndt erweitert und dieses durch entziehung des hochtones zu 
*kernt = skr. krnt geschwächt. Formen des typus *kernt, 
deren fehlen Brugmann für seine ansieht geltend macht, waren 
naturgemäss unmöglich, denn das infix erscheint als n nur vor 
betonten suffixen, deren ton auch das er der wurzel zu skr. r 
geschwächt hat. Bei diesem hergange beweisen formen wie 
krntdnti nicht das geringste 'für die existenz von sonantischen 
liquiden in vorhistorischen zeiten'. 

Ich sehe aber voraus, dass man diese formen in anderer 
weise zur stütze der sonantentheorie verwenden vnrd. Aus 
idg. jetig verbinden, bheid spalten sind gebildet ^jeu-ne-g-mi, 
^bhei-ne-d-mi, welche durch die Wirkung des accentes zu *J«*- 
m-g-mi, ^hhirne-d-mi = skr. yunäjmi, bhinddmi geschwächt 
sind. Wurde in gleicher weise *ker-ne-t-mi , ^ker-ne-t-mi = 
krndtmi gebildet, so ist dies ja wohl der beste beweis für die 
von Sievers behauptete , oben (s. 7 f.) abgelehnte functionelle 
gleichheit von er und ei, eu. Nennen wir den lautcomplex, 
aus dem durch infigierung des ne die praesensbildung siebenter 
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classe entstand, mit Fick base, so spitzt sich die frage dahin 
zu: ist das infix hinter die erste vocalische einheit oder vor 
den letzten einheitlichen laut der base gesetzt? Die antwort 
können nur solche basen geben, bei welchen nicht wie in den 
wurzeln jeug, bheid beide Zählungen zu dem selben ergebnisse 
führen, d. h. die mehrsilbigen. Und diese zeigen ausnahmslos 
das infix vor dem letzten einheitlichen laute, nicht hinter der 
ersten vocalischen einheit. Die siebente classe selbst bietet 
nur ein beispiel abhishnak RV. neben hhishdhti, bhishajydthas. 
Aber alle von Saussure (mem. 240 if.), Fick (GGA. 1 881, 441 ff.) 
und mir (festgr. an Roth, 179 ff.) behandelten praesensbildungen 
fünfter und neunter classe ausser den direct von der wurzel 
gebildeten, daher hier zweideutigen grnomi und ydvvf,iai haben 
das infix vor dem Schlüsse der zweiten silbe der base : ddbhno-ü 
neben abaktr. ä-debao-mä, skr. d-dblm-ta-, ddiivä-^i neben 
dafid-TcoQ, grbhnt'fnds neben grbhl-td-. Wie hier das urspr. ne 
vor dem letzten einheitlichen vocalischen elemente der basis 
eingefügt ist, so in a-bhish-na-k und dem typus Jcr-nä-t-mi vor 
dem letzten consonantischen. Die sonantiker werden sich aber 
wohl auch hierbei noch nicht beruhigen, sondern weiter für 
sich geltend machen, dass nur r -f cons. , keine andere con- 
sonantengruppe durch das infix getrennt ist. Aber welche con- 
sonantengruppen finden sich denn überhaupt in den der prae- 
sensbildung aller classen zu gründe liegenden basen oder 
wurzeln hinter dem wurzelvocale ? Hauptsächlich r, l, m, n -\- 
cons., ausserdem nur cons. -f ^ oder sh (verz, bei Whitney 
wzn. 248) und s oder Zy z -\- con^. vragc, majj (idg. medzg)^ 
bhrajj (idg. bhrezg)^ rajj (idg. rezg, skr. nur in rdjju- strick, lit. 
rezgü stricke), htd aus *hml (dtsch. geist) und die übrigen auf 
(l aus zd bei Whitney 246. In welchem Zahlenverhältnisse die 
einzelnen consonantengruppen unter dem für die siebente 
praesensclasse zur Verfügung stehenden materiale vorhanden 
gewesen sind, wissen wir natürlich nicht. Eine ungefähre Vor- 
stellung von dem, was wir überhaupt erwarten können, geben 
uns jedoch die übrigen tempusbildungen, deren stamm auf den 
Wurzelauslaut endet. Hier ergeben Whitneys zusammen- 
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Stellungen folgendes: II. classe und die entsprechende aorist- 
bildung 15 r -f cons., 5 n oder m + cons. {srams; das oflfenbar 
unursprüngliche ginj ist nicht mitgezählt), 4 ksh (jaksh als redupl. 
von ghas ist natürlich nicht mitgezählt), 1 i -f cons. (td); 
ni. classe nur 2 r -j- cons. (der ansatz von mimiJcsh steht nicht 
sicher); perfect, wenn vyrir die nur in der nachvedischen, nicht 
auch in der vedischen spräche vorkommenden (Wh. s. 221 f.) bei 
Seite lassen, 35 r + cons. (vavrktam RV. eingerechnet, welches 
Whitney unter der nicht vorkommenden form vavrgc verzeichnet), 
2 r -f doppelcons. (mamrd- aus *mrzd und mimr-ksh-, in beiden 
gehört der zweite consonant nicht zur ursprünglichen wurzel), 
1 l -{- cons., 15 M oder m -j- cons. (die offenbar unursprünglichen 
babhanj, ninind, jihims, dadhanv sind nicht mitgezählt) , 3 m + 
cons. (dadanibh, caskambh, tastambh), 6 ksh (das oben schon 
gezählte mimrksh nicht eingerechnet), 1 i 4" cons. (td). Unter 
diesen 90 aus der suffixlosen wurzel gebildeten tempusstämmen 
enden also 54 auf r -j- cons. (darunter 2 perfecta auf r -f- 
unurspr. doppelcons. mamrd, mimrksh), 1 auf l -(- cons., 20 auf 
n oder m -{- cons., 3 auf m -f- cons., 10 auf ksh, 2 auf *i -[" 
cons., bestehend in praes. und perf. von ?d. In den praesens- 
und aoriststämmen haben wir 17 r -f- cons. gegenüber 10 
sonstigen consonantenverbindungen, von denen 5 aus n -f- cons., 
4 aus ksh, 1 aus *0d (td) bestehen. Hiernach wären auf die 
10 praesentia VII. classe von wurzeln auf r -|~ cons. ungefähr 6 
von wurzeln auf andere consonantenverbindungen zu erwarten 
und zwar 3 auf n -f cons. und 2—3 auf ksh. Ehe wir uns über 
ihr fehlen den köpf zerbrechen, wird es gut sein zu con- 
statieren, dass die infixbildung bei weitem nicht überall voll- 
zogen ist, wo sie lautlich möglich war. Sie findet sich vor 
k (cj, g (j), j (= ar. i)^ t, th, d, dh, bh, h (= ar. iÄ), s, v 
(gr[na]v, yafvejj: = yavvfxai), äi (grbh[na]ai- = grbhna(i)-), 
aber nie vor dem mit v (u) sonst überall parallel gehenden 
y (i) und den nach der sonantentheorie ihnen functionell gleich- 
werthigen r, l, m, n, auffällig genug, da diese laute am ende 
der wurzeln häufig vorkommen und ausser n, m der infix- 
bildung keine Schwierigkeiten entgegen setzen. Ebenso wie 



■ • • • • • " 



III. Spuren silbebildender r, l in den europäischen sprachen? 47 

die wurzeln auf y (i), r, l können die auf n + cons. und Tcsh 
durch andere gründe als die doppelconsonanz von der infix- 
bildung ausgeschlossen sein. So wenig nun jemand aus dem 
mangel einer praesensbildung -ne-mi neben -nö-mi das recht 
ableiten wird, den parallelismus Yon 1/ (i) und v (u) zu be- 
streiten, ebenso wenig darf man aus dem mangel von prae- 
sensbildungen wie Hagnas-mi (zu taksh, abaktr. tash) schliessen, 
dass in urspr. *k^met-mi = skr. krndtmi vor dem n kein con- 
sonantisches r gestanden habe. 

Blicken wir zurück. Kein einziges der bisher beigebrachten 
Zeugnisse für angeblich silbebildendes vocalloses r oder l in 
den europäischen sprachen hat stich gehalten. Dagegen haben 
sich im indischen drei deutliche anzeichen dafür gefunden, 
dass dessen silbebildendes r erst innerhalb des indischen sonder- 
lebens aus vocal + r entstanden ist (s. 25). Mithin zeigen alle 
indogermanischen sprachen ausnahmslos in ihren ältesten 
überlieferten formen vocal -\- r, l oder r, l -\- vocal als Ver- 
treter von tieftonigem er, el, re, le vor consonanten. Es liegt 
also nicht der mindeste grund vor an deren stelle silbebildende 
r, l der Ursprache zuzuschreiben. Die Verschiedenheit der in 
den einzelsprachen neben r, l erscheinenden vocale, abaktr. ere, 
armen, ar, al, gr. a^, a^, lat. or, ol, air. ri, li, germ. or, 61, 
lit. ir, il, slaw. Xr, Ur, ^l, ul, beweist nicht das geringste für 
ursprünglich vocallose formen. Schwache unbetonte vocale 
ändern ihre klangfarbe ausserordentlich leicht. Beispiele dafür 
zu häufen ist unnöthig, ich will nur an die Schicksale unserer 
Verbindungen im slawischen (voc. II, 8 ff.) erinnern. Wie serb. 
crn, sloven. örn, cech. cernp, osorb. corny, poln. czarny, russ. 
eernyj zweifellos aus urslaw. *cirnu entstanden sind, so können 
in der viel längeren zeit, welche zwischen auflösung der Ur- 
sprache und dem historischen auftreten der einzelsprachen liegt, 
alle oben verzeichneten Varietäten aus einem einzigen schwachen 
vocale + r, l hervorgegangen sein. 

Welche qualität hatte dieser? Unmittelbar nach der accent- 
wirkung wird er seine ursprüngliche qualität noch bewahrt 
haben, also ein schwaches e gewesen sein. So schreibe ich 
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,r, el oder r^, lg je nach der Stellung des vocals in den ent- 
sprechenden hochtonigen formen. Ohne vorbehält richtig ist 
diese Umschreibung aber nur für eine lange vor der sprach- 
trennung liegende zeit, denn als die gutturalen sich vor e pala- 
talisierten, hatte der reducierte vocal wenigstens dialektisch 
nicht mehr die e-farbe, wie ich aus dem Wechsel der gutt. und 
pal. in &kr. ghfshu-: hdrshate u. s.w. (ztschr. 25, 72. 81. 89) 
längst erwiesen habe. In den arischen sprachen finden sich 
ausser zwei leicht zu erklärenden ausnahmen des indischen 
nirgend palatale vor r und dessen lautgesetzlichen Vertretern. 
Ebensowenig im griechischen, besonders beweisend sind '^rtag 
= ydkrt, ßaXeXv: dellco, q)aUteL: e&iXei (ztschr. 25, 140. 153. 
171), xaXy(.6g: Telxtveg (Prellwitz BB. 15, 148 f.). Die palatali- 
sierung vollzog sich aber, wie ich (a. a. o. 135. 179) aus gewissen 
thatsachen geschlossen habe, bereits vor der Sprachtrennung ^), 
also hatte der das r begleitende schwache vocal bereits vor 
dieser eine dunkele farbung gewonnen. Hiergegen scheinen 
die slawischen sprachen zu zeugen, welche den skr. krshnd-, kfmi-, 
gfdhyati ihre palatalisierten crmu, crimmu, zUditi gegenüber 
stellen (a. a. o. 73). Beide thatsachen lassen sich aber wohl ver- 
einen. Ich habe bei der assimilation eines unbetonten e an 
folgendes o nachgewiesen, dass gleiche Wirkungen durch gleiche 
Ursachen nicht unbedingt gleichzeitig veranlasst zu sein brauchen. 
Diese assimilation zeigte sich im oskischen, germanischen, litaui- 
schen und griechischen, in diesem theils gemeingriechisch, 
theils erst im anfange des 4. jh. vollzogen, also zu verschiedenen 

^) Den von Brugmann dagegen erhobenen einwand erledigt Bechtel 
(hauptprobl. 365, dessen etymologisches rüstzeug s. 359 jedoch nur zum 
kleineren theile stich hält). Bucks vertheidigung desselben (IF. IV, 155 f.) 
steht und fällt mit der behauptung, das d- von ^'^ sei einzig (only) durch 
das einst folgende r (abulg. zv^'i) veranlasst und würde ohne dies x 
lauten. Sie ist irrig, denn einerseits werden urspr. yh und y auch ohne 
folgendes / durch ^, cf vertreten, vgl. ^«AAw; liL zelti, xevd^ev = abaktr. 
gaozaiti, &vvafjica med. zu skr. junami, do^f^iog = skr. jikmä- (ztschr. 25, 
149. 32, 374), andererseits hat in xiaaa gelüst schwangerer frauen: preuss. 
quäits wille, lit. Jcveczü lade ein, lat. in-mtare (Solmsen ztschr. 33, 294 f.) 
das ß den gutturalen verschlusslaut vielmehr vor der palatalisierung zu 
T bewahrt. 
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Zeiten mit dem gleichen ergebnisse (ztschr. 32, 343 f.). Ähnlich 
verhält es sich mit dem übergange von k, g vor hellen lauten 
in slaw. c, i. In den einheimischen werten ist er gemein- 
slawisch, er vollzog sich aber auch noch in so späten lehnworten 
der einzelsprachen wie sloven. cagel (dtsch. kegel, dessen pala- 
talisierendes e erst ende des 8 jh. aus a umgelautet ist), ceber 
(mhd. kever) u. a. ztschr. 26, 394. Wie also die historisch vor- 
liegenden Cf z theils aus dem urslawischen datieren, theils erst 
in den einzelsprachen entstanden sind, so können auch die ur- 
slawischen c, z theils indogermanische K, q, ^h fortsetzen {cetyrc 
= catvdras u. dgl.), theils erst nach auflösung der Ursprache 
palatalisiert sein. D.h. es ist von vornherein möglich, dass 
das urslawische aus der idg. Ursprache z. b. k*mU = skr. krshnd- 
ererbte, dann den dunkelen nicht näher zu bestimmenden, 
daher eben nur mit einem punkte bezeichneten vocal zu t 
wandelte und nun den vorhergehenden guttural palatalisierte, 
gerade wie Jahrhunderte oder Jahrtausende später das neu- 
slovenische keber zu ceber gestaltete. Bedenklich ist dabei nur, 
dass der ursprünglich helle laut ^^ erst verdunkelt (krshnd-J 
und dann wieder zu ^r erhellt wäre (crtnU). Die zeit zwischen 
der Sprachtrennung und der herausbildung des urslawischen 
wäre zwar lang genug, um eine rückläufige entwickelung zu 
ermöglichen, allein durch die Verdunkelung würde das <.(V) wohl 
mit irgend welchen von hause aus dunkelen lauten zusammen- 
gefallen sein, welche bei der späteren erhellung sein Schicksal 
getheilt hätten , d. h. man hätte bei diesem vorgange zu er- 
warten, dass auch in anderen lautverbindungen als tr vocal- 
erhellung eingetreten wäre. Da dies nicht geschehen ist, wer- 
den wir in dem slaw. tr eine gerade fortsetzung des urspr. ^r 
zu suchen, d. h. anzunehmen haben, die alten «r, J seien nur 
in einem oder mehreren dialekten der noch zusammenhangenden 
Ursprache dunkel gefärbt, in anderen hell geblieben. Dann 
beruht die Verschiedenheit von skr. krshnd- und abulg. Srtnu 
auf uralter dialektischer Variation wie die von aJidm, hdnus, 
mahdnt-, ha und ayd, yivvg, (niyag, ye, von nakhd-, ovvx- und 
unguis, nagal, lit. ndgas, abulg. nogutt, von hrd, abaktr. zaredaya- 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. 4 
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und yLaqdia, cord- u. s. w. (verwandtschaftsverh. 29), und zwar 
ist diese Variation älter als die noch in der Ursprache voll- 
zogene palatalisierung der gutturale. Bei dem reducierten e vor 
nasalen werden wir ganz ähnliche Verhältnisse finden. In 
welcher richtung sich die durch das k von hrshnd- bezeugte 
umfärbung bewegt habe, nach o oder nach a hin, lässt sich 
nicht ermitteln. Die möglichkeit beider zeigen osorb. comy 
und poln. czarny aus ursl. *cvrnU. Und die Unmöglichkeit, 
zwischen beiden eine begründete wähl zu treffen, empfiehlt, 
bei der für eine frühere periode der Ursprache durchweg, zur 
zeit der palatalisierung nur noch theilweis richtigen umschrei- 
bung fT, welche auch sofort erkennen lässt, in welche ablauts- 
reihe die betreffende form gehört, zu bleiben mit dem aus- 
gesprochenen vorbehalte, dass sie für die zeit unmittelbar vor 
der Sprachtrennung nicht mehr überall zutrifft. 

Ob neben ^r, Ji, Ve, h auch o^, oh ^o, t anzusetzen seien, 
ob z. b. das r in skr. vavrtür, got. waurpun Schwächung aus 
or (got. war/?) oder aus er (wairpip) ist, wird sich erst ent- 
scheiden lassen, wenn festgestellt ist, ob der ablaut e:o älter 
oder jünger ist als die reduction von er zu «r. Diese frage 
sowie alle auf qualität und Stellung des vocals in den einzel- 
sprachen bezüglichen glaube ich hier unberührt lassen zu 
können, wo es sich nur darum handelt, das Vorhandensein 
irgend eines vocals in der Ursprache zu erweisen. 
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An stelle von urspr. tieftonigen em, en hat keine einzige 
spräche silbebildende nasale^), dagegen die arischen und das 



*) Im lykischen wollen freilich Six und Deecke (BB. 13, 132 ff.) die 
nasalen sonanten leibhaftig gefunden haben, n in dem zeichen £, ^ in X. 
Gegen die richtigkeit dieser deutung erwecken die fälle, in welchen beide 
zeichen zwischen vocalen und nasalen stehen, bedenken, z. b. /&e^itrae, 
ai^müma (s. 135 f.). Die etymologien, welche die theorie bestätigen sollen, 
sind zweifelhaft und widerspruchsvoll. Wie vereinigt sich die annähme 
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griechische ausser vor y, v, m, n (s. 52) in historischer zeit nur 
vocale ohne nasale: tatds, Tarog = lat. tentus; gatdm, abaktr. 
satem, h^axov = lat. centum, lit. szimtas. 

Im griechischen glaubte allerdings Bezzenberger (BB. 3, 136) 
nicht nur eine spur des nasals, sondern sogar eines vocallosen 
silbebildenden nasals zu finden. 'Jaavg = lat. densus kann 
den griechischen lautgesetzen nach weder aus *davavg noch 
aus "^devavg sondern nur aus *dvavg entstanden sein. Diese 
form muss die urgriechische spräche noch nach der zeit be- 
sessen haben, in der sie zwischen vocalen stehendes inlautendes 
a gesetzmässig beseitigte. Denn wäre das silbebildende v von 
*3vavg schon vor oder während jener zeit zu a geworden, so 
wäre jenes zweifellos zu öavg geworden.' Diesen schluss 
widerlegt davkog dicht aus *daavl6g (Pott e. f. I ^, 139, ztschr. 
6, 406), wie schon Osthoff gesagt hat (MU. II, 45), ferner 
dedacig, dsdae, darjvai aus ^dedaofdg u. s. w. zu dr^vea^), skr. 



von snta = idg. xmidf ved. gaid (BB. 13, 136. 14, 211) mit der von zata = 
skr. hatd' (BB. 12, 326. 14, 186)? Und wenn auch wirklich nasale sonanten 
vorlägen, wäre doch erst zu beweisen, dass sie aus der idg. Ursprache 
stammten, nicht im sonderleben des lykischen aus vocal -{- nasal ent- 
standen wären , wie nhd. herittn nachweislich aus beritten entstanden ist. 
Wir wissen aber so wenig sicheres vom lykischen, ja seine indogerma- 
nische Verwandtschaft hängt überhaupt an so schwachen fäden, dass es 
wohl keiner rechtfertigung bedarf, wenn ich es hier ganz unberücksich- 
tigt lasse. 

*) dijyeay dessen iy durch a&rjyivDs Chios IGA. 381 b, 11 = Bechtel 
ion. inschr. 174, d&rjysvDg' ddohog^ dnXtogj /oi^t? ßovXrjg und aSijyijg' axaxog 
gesichert ist, kann nicht aus *^eyaog (Saussure) entstanden sein, welches 
ion. *d6cyog ergeben hätte, dänsos als grundform anzusetzen (Solmsen 
ztschr. 29, 64 f., Fick I *, 65, Prellwitz wtb.) verbietet das verhältniss von 
skr. ddmsas: dasror welches auf urspr. densos weist. Hoch tonigem urspr. 
an würde nämlich im tiefton skr. ä, nicht a entsprechen, vgl. sam-anäha 
RV. VIII, 48, 5 pf. 2. pl. ihr schnürtet zusammen {ätifihas, ciy^io, lat. ango, 
Aufrecht ZDMG. 25, 234), dtä = lat. antae, an. önd (Osthoff 'ztschr. 23, 84, 
Zimmer aind. leben 154 anm.), Ihäsa- art raubvogel : (pijyt] art adler (Fick 
I *, 88 , hhäsa- kuhstall , welches Fick zu got. hansts scheuer , mhd. banse 
stellt, ist unbelegt und fehlt in Böhtlingks kleinerem wtb.). Also ist 
entweder *&tjyaog als grundform anzusetzen (vgl. f^tjyog aus *f>if]ya6g)j 
welches sich zu ddmsas verhielte wie yrjqag zu jaras, (vgl. auch fitjdea: 
/Äidofxai, lat. modus; ved. väJias darbringung: vdhati) oder mit Curtius 

(g. e* 230) und Wackernagel (ztschr. 29, 137, dessen regel für die be- 

4* 
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därhsas wunderbare that, dasrd-, dasmd-y wunderthätig, abaktr. 
dldanhe werde belehrt, danhö Weisheit (Fick I ^ 103, de Saussure 
mem. 107). Sie zeigen, dass tieftoniges en vor s gerade wie vor 
anderen consonanten zu a geworden und s hinter diesem a gerade 
so geschwunden ist wie hinter ursprünglichem a, also das a von 
daovg seine erhaltung nur dem eingreifen einer anderen form 
verdanken kann. Die adjectiva auf -v und die zugehörigen 
abstracta auf -og stehen in unverkennbarer Wechselwirkung. 
Einerseits übernehmen x^fiVog, d^egaog, ßivd-og die vocalisation 
von yLQarvg, d^Qaovg, ßadvg (ztschr. 25, 157), andererseits stützt 
d^egaog das a in d^qaovg. Wie &eQöog: d^qaovg zu d^gdoog 
5416: d^Qaavg, so können *divaog: daovg in ddoog: daovg 
ausgeglichen sein. Die ausgleichung war hier fast noth- 
wendig, da bei rein lautgesetzlicher entwickelung *deXvog 
und *davg einander völlig entfremdet wären (anders Osthoff 
MU. n, 47). 

Als Vertreter von tieftonigem en, em erscheint im arischen 
nicht nur vor y, v (Brugmann grdr. I, 194), sondern auch vor 
m, n vocal 4- nasal: ukshan-ydnt-, jaghan-vän, han-mds, vavan- 
md, agman-mdya-, gam-ydt, jagan-vdn, jagan-ma (gam), gam-nite, 
ram-ndti, gcamnan RV. (cam-nö-ti schlürft ist unbelegt), im 
griechischen wenigstens vor j und v : Ttoifiaivco, ßaivco^ xXaiva 
(aus *%kafxj(x^ vgl. x^a^iiJg), ddiuvrjint , rdfAvio. Daraus ergiebt 
sich wohl, dass die vor anderen consonanten erscheinenden 
nasallosen ar. a, griech. a zunächst aus an, am, an entstanden 
sind. Und* im indischen glaube ich noch zwei spuren dieses 
an nachweisen zu können. 

1. Von einer wz. ka, gleichbedeutend mit Jean 'woran gefallen 
finden', leiten Grassmann und Whitney (wzn.) folgende vedische 
formen : praes. Jcdyamäna-s, perf. cake, part. cahand-, intens. 3. pl. 
imperat. cäkantu, part. nom. cakdn RV. X, 29, 1 (vgl. Yäska 



handlang von v<s den anaatz von ^d^yaog nicht behindert, da sie ebenso 
wenig erwiesen ist wie die entsprechende für Ac, s. ztschr. 32, 386), cf:^- 
-yog zu theilen und zu dij(o 'werde finden' zu stellen. In beiden fUllen ver- 
hält sich drjyog zn ctdayeg' cinQoyoTjtoy Hesych wie ^rjyog zu XQvao-Qccyeg 
(pl. ntr. 147). 
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Nir. VI, 28). Wie das adj. oder part. necess. a-My-iya- be- 
gehrenswerth (geschr. dkäyyä-) zeigt, ist die wurzel häy oder 
kai, das praes. also My-a-mana-s zu theilen. Zu diesem könnten 
die perfectformen caJce, caMftd- allerdings neu gebildet sein 
(vgl. trdy-a-se: tatre RV.), nicht aber die intensivformen 3. pl. 
imperat. cäkantu und der nom. part. cakdn, falls dieser mit 
recht an der in unserem texte verderbten stelle angenommen 
wird. Sie w^ären, wie Whitney (gr. ^ § 1013 b) selbst zugesteht, 
die einzigen beispiele eines suffixlosen intensivstammes von 
einer wurzel auf ä und zugleich, was er nicht erwähnt, im RV. 
die einzigen ausnahmen von der regel, dass intensiva in der 
3. pl. act. und im part. act. at, nicht ant haben. •Offenbar 
richtig stellen BR. alle ausserpraesentischen formen unter Jean, 
cokantti ist ersichtlich die 3. pl. zu cäkandhi. Alle diese formen 
mit ausnähme des einzigen cake haben oder hatten an oder an 
unmittelbar hinter der wurzel, d. h. cükantu, cakdn , cakänd- 
sind aus ^cükanantu, *cakdnan, *cakananä- vereinfacht und zu 
cakand" nach falscher analogie cake gebildet, während im act., 
dem dies störende part. ferner lag, das alte cdkana blieb. 
Die Vereinfachung von *cakanantu zu cakantu entspricht der 
von ranante, rananta, vananta zu rante, ranta, vanta (R. Roth 
ztschr. 20, 70); vgl. auch kdnikrad brüllend RV. IX, 63, 20 
aus kdnikradad (mehr dergl. ztschr. 27, 383, pl. ntr. 222 anm.). 
Aber was sind die erschlossenen *cäkanantu, *cakdnan? Von 
dem allein belegten intensivstamme cäkan wären als regel- 
mässige formen *cakanatu, part. *cakanat zu erwarten, aus 
welchen die thatsächlich vorliegenden nimmermehr entstanden 
wären. Es ergiebt sich also, dass die endungen -atu, -at der 
reduplicierten stamme, welche bekanntlich auf urspr. -^ntu, -e'^t, 
zurück gehen, zu der zeit, als die 3. pl. cakantu diese gestalt 
annahm, noch den nasal besassen. Mag er immerhin schwach 
gewesen sein, jedesfalls war er noch so stark, dass die beiden 
mittleren silben von "^cäkanantu einander gleich empfunden 
und daher eine von ihnen unterdrückt wurde. Daraus folgt, 
dass auch in allen übrigen fallen, in welchen die angebliche 
nasalis sonans durch a vertreten ist, dies nicht unmittelbare 
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fortsetzung eines n oder m sondern zunächst aus an, am ent- 
standen ist.^) 

2. Eben darauf führt das einzige beispiel der indogermani- 
schen lautfolge eW + ^^ idg. yenndti kennt = got. kunnaip, 
skr. janäti, apers. adäna er kannte, abaktr. paiti-zäneMi, welches 
ich bereits im festgrusse an R. v. Roth 181 behandelt habe 
und im letzten abschnitte der gegenwärtigen Untersuchung noch 
eingehend erörtern werde. Der arische stamm iana- ist er- 
sichtlich aus *iawwa- entstanden. 

Falls die Ursprache silbebildende nasale gehabt hätte, wäre 
also folgende entwickelungsreihe anzunehmen: *tent6s, idg. tntösy 
ar. *tantds, skr. talds. Durch besondere Wahrscheinlichkeit 
schmeichelt sie sich nicht ein. 

Doch es giebt glücklicherweise thatsachen, an welchen 
wir sie prüfen können. Unter gewissen bedingungen schwand 
nämlich auch ein zwischen consonant und doppelconsonant ein- 
gekeiltes a, e, 0, entstand also eventuell die lautfolge consonant 
-|- n oder m -f- consonant. Ist der nasal unter diesen um- 
ständen nicht durch arisches a vertreten, so wird man um- 
gekehrt kein recht haben, als Vorstufe des skr. a vocallose 
n, m anzusetzen. 

Ein tieftoniger vocal, welcher wegen folgender consonanten- 
gruppe nicht schwinden konnte, schwand, wenn mit dem fol- 
genden hochtone der hochton eines vortretenden compositions- 
gliedes zusammenwirkte. 

Wz. ghas verzehren verliert ihr a nur vor vocalisch an- 
lautenden betonten suffixen: die 3. pl. aor. lautet kshdn, dkshan, 
aber die 2. pl. *ghastd, äghasta, ghasmard- gefrässig. In com- 
positen jedoch schwand es auch vor consonantisch anlautenden 



^) Im iranischen hatte die 'nasalis sonans' zu der zeit, als th hinter 
n zu t ward, ihren nasal schon völlig verloren, wie der gegensatz von 
pantäm viam = skr. pdnthäm und paihö viae = skr. pathds lehrt. Zubaty 
(ztschr. 31, 5 anm.) schliesst daraus, dass der wandel von n in a bereits 
arisch sei. Das folgt aber keineswegs daraus, sondern nur, dass er bereits 
vollzogen war, als ar. nth zu ab. M ward, was erst nach abtrennung vom 
indischen geschah. Eine grenze nach rückwärts für den eintritt des 
nasallosen a ist damit nicht gegeben. 



IV. Silbebildende nasale? 55 

betonten suf&xen: dpi gdha RV. I, 158, 3 aor. 3. sg. med., 
(igdhdd TS. III, 3, 8, 2 nicht gegessenes essend, sd-gdhi- gemein- 
schaftliches mahl. Entsprechend abaktr. khshuish milch (skr. 
kshü- speise), ha-ghdhanhu- Sättigung (ztschr. 25, 57). Die beiden 
accente z. b. von *dghastd' ungegessen haben den wurzelvocal 
vernichtet; in dem zunächst entstandenen ^dgzdha- oder *agzdhd- 
schwand dann der zwischen verschlusslaute gepresste zischlaut 
nach bekanntem lautgesetze. Hier lässt sich der Schwund des 
vocals direct bis in die arische urzeit hinauf datieren, aller 
Wahrscheinlichkeit nach stammt er bereits aus der Ursprache, 
da erstens die durch ihn geschaffene consonantengruppe ghst 
genau die selbe Wandlung erlitten hat wie ursprünglich zu- 
sammenstossende ght und zweitens der unter gleichen Verhält- 
nissen eintretende Schwund eines langen vocals für die Ur- 
sprache erwiesen ist. Das verhältniss von ghdsas du mögest 
verzehren: ^ghccstd-: dgdha- entspricht genau dem von gdtis: 
^göbhis (gihhis): krgd-gtibhis, wird also zu der selben zeit aus- 
gebildet sein, das letztere stammt aber aus der Ursprache, wie 
ßü'v: ßoj:-6g, ßoV'Oi: huxTo^'ßCfJ-r]^ n6Xv'ß(j:)'0g, f4iaa-ß(j:)'0v 
beweisen. (Mehr dergl. beispiele ztschr. 25, 54 ff.) 

Ebenso d-skra- zusammenhaltend aus ^d-sakrd- (ztschr. 
25, 71). 

Die von mir nur aus ihren Wirkungen erschlossenen beiden 
accente hat mittlerweile Leumann bei derartigen Zusammen- 
setzungen im Qat. br. wirklich nachgewiesen (ztschr. 31, 26). 

Die selbe Wirkung wie ein vortretendes compositionsglied 
übt auf lange vocale oder diphthonge eine betonte reduplica- 
tionssilbe (s. ztschr. 32, 379 f.). Ebenso schwindet ein kurzer 
vocal zwischen einst betonter reduplicationssilbe und betonter 
endung, auch wenn er zwischen consonant und doppelconsonant 
eingekeilt war, also einfachem accente stand gehalten hätte: 
ved. habdhdm 3. du. imperat. zu hdbhasti zerkaut Naigh. 11, 8, 
Nir. V, 12, Pän. VI, 4, 100, part. bdpsat, grundform also *6Äa- 
bhastdm; jagdha- gegessen RV. I, 140, 2 aus *jdghastd-; im Qat. 
br. kommen zwei reduplicierte formen noch mit je zwei ac- 
centen vor (Leumann ztschr. 31, 25). 
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Hierher gehört auch die älteste schicht der desiderativa, 
die bei Whitney (gr. § 1030) verzeichneten 'verkürzten stamme'. 
Ihre reduplicationssilbe hat stets den ton, der zweite accent 
auf dem suffixe a erscheint zwar bei ihnen selbst nirgend mehr, 
wohl aber in dem desid. des causativum prajijanayishet Qat. 
br. (Leumann ztschr. 31, 25) und ist auch bei den von der 
Wurzel gebildeten desiderativen aus seinen Wirkungen noch 
deutlich erkennbar. Wie in dd-d-mas und da-dh-mds der lange 
vocal durch die ihn beiderseitig umfassenden accente erdrückt 
ist (W. Schulze ztschr. 27, 423 f., verf. 32, 379), so weist der 
vocalschwund in den zugehörigen desiderativen di-t-sati und 
dhi-t-sati ebenfalls auf doppelte accente. Entsprechend schwand 
kurzes a zwischen consonant und doppelconsonant. Die so 
entstehende drei- oder vierfache consonantengruppe ward dann 
auf eine zwiefache reduciert. Der RV. hat von wurzeln ohne 
nasale gikshati will helfen (gdJcti hilft), bhikshate erbittet (bhd- 
jäte erlangt), sthshate will bewältigen (sdhate bewältigt). Das 
letzte ist im RV. das einzige mit t in erster silbe. Im AV. 
begegnen noch tpsati will erlangen {äpnöti erlangt) und trtsati 
will zu stände bringen (rdhnöti bringt zu stände), welche, ob- 
wohl im RV. nicht belegt, sicher schon urindisch bestanden. 
Ihr t ist aus der reduplication und dem anlautenden vocale 
der Wurzel zusammengeschmolzen (s. 24), also gerechtfertigt. 
Dass von ihnen aus die länge emt^thshate übertragen sei, liesse 
sich nicht begründen. Später erscheinen allerdings auch con- 
sonantisch anlautende mit ?; dhtpsati (RV. dipsati, zu dabh- 
n6ti)j dhtkshate (dah), Itpsate neben lipsate (labh). Deren ^ ist 
aber eben erst durch zusammenwirken der drei vedischen ^- 
formen zu stände gekommen. Aus freien stücken kann das t 
vocalisch anlautender wurzeln nicht auf consonantisch anlautende 
übertragen sein. Überdies lässt sich die länge von sikshate 
sehr gut rechtfertigen. Es ist aus *si-s£h'S-, *siz£hs', *sizihs' 
entstanden, also das beste, von Bartholomae übersehene be- 
weisstück für die richtigkeit seiner vermuthung, dass einst auch 
im skr. wie im abaktr. tönende aspirata -|- s zu media -f- aspi- 
riertem tönendem z (oder z) geworden sei und sich erst später 
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zu tenuis -f stummem s (oder 5Ä) entwickelt habe (ar. f. I, 23; 
II, 54). Aus *sisJcshate hätte nicht sthshaU entstehen können. 
Da nur tönendes z oder z ersatzdehnung wirkt, werden wir 
durch das lange l auf eine Vorstufe ^sizgzha-tai geführt; damit 
fallt Bartholomae's gleichsetzung von abaktr. hishas und ved. 
stkshant' (ar. f. II, 81). Die erst nach dem RV. belegten de- 
siderativa dieses typus werden sofort zur spräche kommen. Die 
bildungsweise stammt aus der Ursprache, denn es decken sich 
nicht nur das erst in TS. und AV. belegte gikshati versucht, 
med. lernt (gaknoti kann) und abaktr. a-sikhshö nicht lernend, 
dipsati will schädigen und abaktr. inf. diwzhaidyai (s. u.), son- 
dern lat. disco aus ^di-dc-sco (Pott ztschr. 26, 187), desiderativum 
neben dem causativen doceo, zeigt auch in Europa ent- 
sprechendes ^). 

In zweiten gliedern von Zusammensetzungen und redupli- 
cierten formen ist nun urspr. e vor nasal -\- consonant genau 
so geschwunden wie vor anderen consonantengruppen, dann 
steht im arischen nicht a sondern consonantischer nasal, v^elcher 
aber zwischen den meisten consonanten völlig erdrückt ist wie 
s in gleicher läge. Ich habe zwar nur einen beleg aus der 
Ursprache (no. 3 im folgenden), allein nach dem eben über skr. 
ctgdha- und lat. disco bemerkten können wir auch die nur 
arischen belege unbedenklich als zeugen für die urzeit be- 
trachten. 

1. Zu hau lautet das alte, allgemein als solches anerkannte 
desiderativum 3. pl. Mmsanti RV. (Bopp glossar. comparat. ^, 

*) Vielleicht wird man von hier aus die oben (s. 22) gegebene er- 
klärung von irtsati anfechten, indem man sagt, wie in ^Qi-gah-shäti, gik- 
shati der wurzelvocal geschwunden ist, so habe er auch in H-ardh-säti 
ganz schwinden und HrtstxH entstehen müssen, das i des überlieferten 
irtscUi sei also durch das folgende r oder sonstwie gedehnt, jedesfalls 
nicht als zusammenziehung des i mit dem nur geschwächten, nicht ge- 
schwundenen wurzelvocale zu erklären. Dieser schluss wäre aber unbe- 
gründet, denn wie langer vocal nur dann ganz geschwunden ist, wenn er 
vom vorhergehenden i durch einen consonanten getrennt war (di-t-sati, 
dhi't-sati), aber unmittelbar hinter i noch stark genug blieb, um bei 
seinem verschmelzen mit dem i dieses zu dehnen (ipsati, ikshcUS), genau 
so ist der vocal vor r + consonant unmittelbar hinter i nicht ganz ge- 
schwunden, sondern mit dem i zu i verschmolzen (irtsati). 
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BR., Whitney gr. ^ § 696, wzn.). Seit dem AV. ist es in die 
analogie der VII. praesensclasse übergeschlagen : hindsti, himste. 
Die unursprünglichkeit der letzteren flexion liegt auf der hand. 
Im RV. sind von praesensformen belegt nur himsanti VI, 34, 3, 
dhimsantls X, 22, 13, Mmsanam X, 142, 1, dhimsänasyaY, 64, 3. 
Unter diesen bezeugen himsarUi durch die betonung, dhim- 
santis durch die bewahrung des n ihre herkunft von himsa-. 
Auch das part. himsäna- setzt keineswegs sicher einen stamm 
hims- voraus, denn suffix -ana- findet sich im RV, auch hinter 
praesensstämmen, welche durchweg nach der a-conjugation flec- 
tieren: cydvanor zu cydvate, ydidna- neben ydiamäna- zu ydtate, 
gumbhäna' neben günibhamäna- zu gumbhate, didhishai^a- zu 
didhishati (desid. von dha setzen), Whitney gr. § 741a, 752 e. 
Mithin können alle im RV. vorkommenden praesensformen, in 
welchen Grassmann, BR. und Whitney hirhs- als stamm ansetzen, 
den stamm himsa- enthalten. Und der AV. hat erst eine ein- 
zige, hindsti, welche der regel der VII. classe ganz entspricht. 
himsai\ti und dhimsantas, -antlm, -antis zeigen noch himsa- als 
stamm, und himste XII, 4, 13 eine zur VII. classe noch nicht 
stimmende betonung. Hiemach ist himsa- deutlich die älteste 
gestalt des praesensstammes. Durch falsche theilung von him- 
santi und vermuthlich auch des nicht belegten injunctivs him- 
sat u. s. w. entstand zunächst ein stamm hims-, der noch die alte 
betonung bewahrte in {himsäna- RV.?) himste AV., weiter noch- 
mals durch falsche analogie hindsti, in welchem Übereinstim- 
mung zwischen betonung und bildung hergestellt ist, welche 
bei himsana-(?) und himste noch fehlt. Dann wird die flexion 
nach der VII. classe zur allgemeinen regel. In späterer zeit 
finden sich aber himsämi, himsasi u. s. w. ganz und gar nach 
der a-conjugation durchflectiert, BR. belegen dergleichen formen 
aus Sämavidh. Br. , MBh. , Rämäy. u. a. Ob dies eine fort- 
setzung der uralten flexion oder abermalige neubildung aus 
hindsti ist, kommt für unseren zweck nicht in betracht, da der 
thatbestand des RV. und AV. himsa- als ältesten praesens- 
stamm sichert. Dies himsa- ist die lautgesetzliche Umgestal- 
tung eines urspr. ghi-ghn-sö-. Die sonantiker erklären es, da 
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es ihrer theorie widerspricht, natürlich als lautgesetzwidrige 
analogiebildung (Bartholomae stud. 11, 161 f., Brugmann grdr, 
n, 1028). Zu beweisen ist dies nicht, da weder die lautgruppe 
urspr. ghns noch ns hinter anderen consonanten irgendwo sonst 
vorkommt und überhaupt für kein einziges der desiderativa, 
welche eine hinter der reduplicationssilbe entstandene drei- 
oder vierfache consonantengruppe auf eine zwiefache zurück- 
geführt haben, irgend ein Verstoss gegen die lautgesetze nach- 
zuweisen ist. Die in gikshati (gak), hhikshaU (bhaj), stkshate 
(sah), dipsati {dambh s. u.), den einzigen bildungen derart aus 
dem BV., und dMkshate Qat br. (dah, nicht dih, s. Whitney 
gr. § 1030, Böhtlingk wtb. kz. fass. unter dhiksh; t übertragen 
von stkshate s. 57) einst vorhandenen consonantenverbindungen 
begegnen nirgendwo sonst, lipsate (lahh) AV., Qat. br. (Jlp- 
säte TBr., % übertragen von sikshute s. 57) und ripsate (räbh) 
Göpatha br. können rein lautgesetzlich aus HUpsa-y ^rirpsa- 
entstanden sein, vgl. die dissimilationen von Hri-rca- aus drei 
fca^ bestehend zu tricd- oder trcd- (Yäska Nir. HI, 1), von 
*grithird' (assimiliert aus *grathird- wie timird- aus *tamird-, 
giri' aus *gari-, abaktr. gairi- u. a.) zu githird- lose und den 
aor. drpipat zu arpdyami. Nur zwei erst nach der zeit der 
samhitäs begegnende gleichlautende desiderativa sind, an- 
schemend mit recht, verdächtigt worden, ihre consonantengruppe 
unter einwirkung der zugehörigen wurzel gesetzwidrig um- 
gestaltet zu haben, pitsati von päd (prapitset Qat. br.) und 
nachved. pitsati von pat. Darf man nämlich von abaktr. nafshü, 
ar. *napsu aus '''napt-su, loc. pl. zu ndpat enkel (Osthoff perf. 
600) einen schluss auf die sonstige behandlung von pts machen, 
dann haben sie lautgesetzliche *pipsati verdrängt (Brugmann 
grdr. n, 1028). . Lassen wir dies einmal gelten, so fliesst daraus 
noch nicht das mindeste recht mit Bartholomae (stud. II, 162) 
weiter zu schliessen: weil in ar. *nap(t)su der mittlere con- 
sonant geschwunden ist, müsse in allen desiderativen mit ur- 
sprünglich dreifacher consonanz bei rein lautgesetzlicher ent- 
wickelung das mittlere glied erdrückt sein. Es kommt eben 
ganz auf die qualität der consonanten und die weitere um- 
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gebung an. Aus *nap(t)su könnte man mit dem selben rechte 
schliessen, dass pt vor allen consonanten zu p werde. Dass 
dieser schluss falsch wäre, lehrt der vedische dat. pl. nddbhyas 
aus *napt'hhyas (Benfey vedica u. verwandtes s. 53), dessen 
hohes alter das labiallose got. nifjis bestätigt. Gleich falsch 
ist Bartholomaes schluss aus *napsii auf die lautgesetzliche 
behandlung jeder anderen doppelconsonanz vor s, wie schon 
das widersprechende sthshate {sah, oben s. 57), welches den 
mittleren laut in seiner gesetzlichen Umgestaltung bewahrt, den 
ihm vorhergehenden tönenden zischlaut mit ersatzdehnung ver- 
loren hat, positiv lehrt. Ja nicht einmal für die beurtheilung 
von pitsati giebt abaktr. nafshü den zuverlässigen massstab. 
Es handelt sich bei allen diesen desiderativen um lautgruppen, 
welche im ganzen Sprachschatze ein, höchstens zwei mal vor- 
kommen, auf welche also die kategorie des lautgesetzes über- 
haupt keine anwendung findet. Sie wurden in jedem einzelnen 
falle so vereinfacht, dass ein möglichst glattes ergebniss heraus- 
kam, wenn man will, nach ästhetischen rücksichten. Das pt 
wurde in *napthhyas anders behandelt als in *naptsu, offenbar 
weil nddbhyas gefälliger klang als *nabbhyas. Dass es geßll- 
liger klang, beweist die ersetzung von *abbhyas {dp- wasser), 
*samsrbbhis {samsfp- bezeichnung von zehn gottheiten und den 
ihnen geweihten opfergaben) durch adbhyds, samsrdbhis TBr. 
I, 8, 1, 1, welche zu apsü, samsrpsu nach dem vorbilde von 
nddbhyas: *napsu geschaffen sind (ebenso Osthoff perf. 601, 
anders Lanman noun-inflection 483) ^). Ohne dies rein ästhe- 
tische motiv hätte man, da selbst die kühnste phantasie zwischen 
dpas, samsfpas und ndpatas weder lautliche noch begriffliche 
Verwandtschaft herstellen konnte, die einheitlichen regelmässigen 
flexionen dpas, apds, samsfpas, samsfpam u. s. w. nicht muth- 
willig zertrümmert^). Ebenso wie ^naptbhyas trotz *napsu zu 

*) Ansprechend vermuthet v. Bradke (ZDMG. 40, 660), dass auch 
kdkubh die nicht belegten fraglichen casus als kaküdbhis, kaküdbhyas ge- 
bildet habe und von diesen der gleichbedeutende stamm kaküd abge- 
zweigt sei. 

*) Abaktr. aitoyö braucht keineswegs, wie OsthofF meint, eine alter- 
thümlichere form zu sein. Spätere geschlechter konnten an dem heraus- 
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nddhhyixs wurde, kann *piptsati trotz *napsu ohne jede ein- 
wirkung von aussen zu püsati geworden sein, weil "^pipsati 
missfiel. Wer lust hätte, könnte diese beiden einander wider- 
sprechenden Wandlungen von pts ja auch in die form eines, 
wie sich's gebührt, ausnahmslosen lautgesetzes fassen : pls ward 
zu ts, wenn die vorhergehende silbe mit^ anlautete (also etwa 
durch dissimilation , welche wohl auch in nddbhyas pt zo. t 
wandelte), sonst zu ps. Es wäre nicht schlechter, freilich auch 
nicht besser als viele 'lautgesetze' der neuzeit. Gewonnen wird 
durch solche 'gesetze', welche in Wirklichkeit Privilegien sind, 
nichts. Ich constatiere also, dass für keinen einzigen der zwei- 
silbigen desiderativstämme gesetzwidrige behandlung der con- 
sonantengruppe zu beweisen ist. Doch, geben wir selbst zu, 
das pitsati des Qat. br. sei unter einwirkung von patsyati an 
stelle eines lautgesetzlichen *pipsati gebildet worden, so folgte 
aus dem umstände, dass in den brähmana die consonanten 
dieses einzigen desiderativs analogisch umgestaltet wären, 
immer noch nicht das geringste für die beurtheilung der viel 
älteren schon im RV, vorkommenden formen. Und gerade bei 
himsanti, dem zu gefallen wir diesen abweg machen mussten, 
ist einwirkung falscher analogie so unwahrscheinlich wie bei 
keinem anderen desiderativum. Wodurch wäre denn pitsati 
an die stelle eines, sagen wir, lautgesetzlichen *pipsati gerückt? 
Sicher nicht, wie Bartholomae (stud. II, 162, der an dipsati 
exemplificiert) meint, durch das einfache danebenliegen von 
patsyati u. s. w. Beide würden einander so wenig behelligt 
haben wie paptimd und patishydti, sdgcati und sdcäte. Die 
Übertragung könnte nur so geschehen sein, dass aus einer mehr- 
heit lautgesetzlich entstandener desiderativa des typus gikshatl 
sich die Vorstellung gebildet hätte, das desiderativum entstehe 
durch Wandel eines wurzelhaften a in i und anfügung von sa. 



fallen des adbh/yäs aus dem paradigma anstoss nehmen und es wieder zu 
*äbbhy€i8, *abhycL8, aiwyö einrenken. Das unregel massigere hat immer die 
vermuthung grösserer alterthümlichkeit für sich. Nichts hindert also, den 
dental von adbhyäs und labialloses nddbhyas (got. nipjis), bereits der 
arischen grundsprache zuzuschreiben. 
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Dann konnte nach dem Verhältnisse von gakshyäti: gikshati zu 
patsydti ein pitsati an stelle von *pipsati gebildet werden. 
Erstes Erforderniss für gesetzwidrige neubildung ist also, dass 
diese neubildung desiderative bedeutung hat. Und eben dies 
trifft bei himsanti 'sie verletzen' nicht zu. Es ist im gegentheil 
ausser tkshate die einzige formell desiderative bildung, welche 
nicht desiderative bedeutung hat. Von anbeginn der Überliefe- 
rung hat es sie so völlig verloren, dass für han schon im RV. 
die bildung , eines neuen desiderativstammes jighämsa- nöthig 
wurde. Bei diesem werte, welches 'sich begrifflich ganz von 
den desiderativen gelöst hat, und vielleicht schon im RV., 
sicher im AV. nicht mehr wie diese durchweg als a-stamm 
sondern theilweis schon consonantisch flectiert wird, also sich 
auch formell von ihnen scheidet, ist unursprüngliche laut- 
liche Umgestaltung unter einwirkung der selben desiderativa 
ganz ausgeschlossen. Nach dem grundsatze : quilibet praesumi- 
tur bonus, donec probetur contrarium, ohne den die Wissen- 
schaft zum werthlosen phantasiespiele entartet, müssen wir also 
das von jedem verdachte gereinigte himsanti für die lautgesetz- 
liche fortsetzung eines alten ^hi-ghn-sö-nti halten. Hiergegen 
steht jedesfalls denen, welche preuss. insuwis zunge aus *dnsuwis 
herleiten (Bezzenberger BB. 3, 134 f., Brugmann grdr. I, 202, 
Möller ztschr. f. deutsche phil. 25, 372 f.), kein einspruchs- 
recht zu. 

2. Eine wurzelform granth ist nur von grammatikern an- 
gegeben, granthate Dhätup., steht aber trotzdem sicher, da das 
a von grathnäti 'löst sich', perf. gagrathe nur Schwächung von 
hochtonigem an sein kann. In d-grlhita- 'sich nicht auflösend' 
RV. sind a wie n geschwunden. Hier stammt ausnahmsweise 
das silbebildende r, unter ganz eigenartigen bedingungen ent- 
standen, aus der Ursprache (s. u.). 

3. Eine wurzel senk 'sinken, versiegen, trocken werden' liegt 
vor in got. sigqan (über q = urspr. k s. ztschr. 25, 130 f.), lit. 
senkü, sekti fallen, sich senken (nur vom Wasserstande), nu-sekti 
abfliessen (vom wasser), versiegen, trocken werden (vom flusse), 
verspacken (vom fasse) N., seklüs seicht, sekis seichte stelle, 
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Sandbank, sunkiü, sunJcti die letzten flüssigkeiten von den trebern, 
hefen u. s. w. durch neigen des gefässes abfliessen lassen, sunküs 
schwer, lett. sükt'es (aus sunktes) durchsickern, süklis 'Vertiefung 
in bergiger gegend, wo das wasser stark durchsaugt, so dass 
sie grasplätze abgeben' {senkü: sunkiü, sunküs = slenkü schleiche: 
slunkiu^s Schleicher, lenkiü biege: lunkas hast, got. stigqan: 
stüngis messer mit abgebrochener spitze, got. sinps, sandja: 
siunczü sende), abulg. pr^-sqknqti, pr6-sqcati versiegen (von 
quellen und dem meere), isqciti trocken machen, metall 
schmelzen Suprasl. 395, 10, sqcilo Schmelzofen, lat. sen(c)tina 
das durch die wände in den Schiffsraum gesickerte wasser 
{aaig flussschlamm, zu dem es Froehde BB. 7, 85 stellt, liegt 
begrififlich fern), hom. sdcpdTj sank ^). Ich habe früher (voc. I, 
63, 79) die nordeuropäischen werte mit den Vertretern von skr. 
sincämi verbunden, welche ihnen ja sehr nahe rücken, z. b. ahd. 
sigan, mhd. sigen, tröpfelnd fliessen, sich senken, lett. stku 
(aus *sinku) sikt versiegen, fallen (vom wasser), vertrocknen dem 
sekls seicht (lit. seklüs) und lit. senkü sekti. Allein das q des 
slawischen sqknqti kann nicht aus urspr. in (welches i ergeben 
hätte , voc. I, 80 f. , Leskien handb. ^ s. 32 f.) entstanden sein, 

xal xoQvg' tifjifpl de ol d-iivctxog ^vro d^vfAoqaiarrjg, N 543. 
XsiQos <f exßaXsy cy/of, in' avrul «T danig sa(fd^ 
xal xoQvgy dfxtpl de oi ßQaxs rev/^cc noixlXa /«Ax^. S 419. 
Froehde (BB. 3, 24) und Prellwitz (et. wtb.) verbinden es mit Idnxü» und skr. 
vdp-Or-ti hinstreuen, hinwerfen, bes. den samen, säen. Von ersterem scheint 
es die form, von beiden die bedeutung zu trennen. Die einzigen sicher 
zu i(hnü} gehörigen ausserpraesentischen formen des epos sind ngota^e, 
nQo'Cmpeii -xpeiy. Hiemach muss ein nicht vom praesensstamme gebildeter 
aor. edfpd^T] befremden, selbst wenn man dessen Spiritus erst durch 
Aristarchs herleitung von ensa&ai veranlasst glauben wollte. Ferner die 
bedeutung. An beiden stellen wird der schild nicht geworfen, sondern 
entsinkt der kraftlosen band des schwerverwundeten, *fiel ihm nach' hat 
schon Buttmann (lexil. II, 138) richtig übersetzt. Man hat hier also nur 
eine intransitive, keine passive form zu erwarten. Ich halte deshalb 
£d(f&tj für einen sogenannten deponentialen, d. h. nicht passiv gebrauchten 
aor., deren Curtius verb. II *, 381 und Kühner-Blass II, 246 eine genügende 
anzahl aus allen zeiten, vom epos angefangen, verzeichnen, und sehe darin 
ein altes zu got. sigqan gehöriges *sfftt(f^, wie ich schon ztschr. 25, 131 
gesagt habe. 
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und lat. sentina, griech. kdqySif] bestätigen urspr. senk. Ohne 
nasal erscheint die wurzel nur in den ausserpraesentischen 
formen und wenigen nominalbildungen zu lit. senJcü. Da alle 
übrigen europäischen sprachen und lit. sunkti den nasal als 
bestandtheil der wurzel erweisen, so folgt, dass nur durch miss- 
verständniss das n in senhü als praesensexponent gefasst und 
sehaü u. s. w. neu gebildet sind. Genau das selbe ist geschehen 
in pa-s^irgendü , -gedaü, -gesti sich nach etwas (gen.) sehnen, 
etwas vermissen, wo der nasal als wurzelbestandtheil erwiesen 
wird durch gandzeus comparat. lieber (Dauksza, belege bei 
Geitler lit. stud. 83, Wolter litovskij katichisis Dauk?i 76), abulg. 
z^ati etwas (gen.) begehren, d. h. eigentlich nach etwas greifen, 
lat. pre-hendo, xavdavu), xeiaoiAaiy SAexovdei IL ß 192 (in Kenyon 
papyrus Mus. Brit. CXXVII, v. Herwerden Homerica, Mnemo- 
syne XX, 248). Somit weisen alle europäischen sprachen 
auf senk als wurzel. Die arischen haben sie nur in tieftoniger 
gestalt: ved. d-sakra- nicht versiegend, dessen anwendung an 
der einzigen stelle seines Vorkommens dhenüfh na isham pin- 
vatam äsakrüm EV. YI, 63, 8 lehrt, dass auch das von BR. und 
Grassmann unter san^ 'anhangen' gestellte vishaktä 'nicht milch 
gebend' (adhenum dasrd staryäm vishaktäm dpinvatam Qayäve 
Agvina gäm I, 117, 20) hierher gehört. In reduplicierten formen 
sind vocal und nasal geschwunden : a-sor-gc-dt, fem. d-sa-gc-anti 
nicht versiegend, von strömen, flüssigkeiten, der milchkuh u. dgl. 
gebraucht, dann auf gaben übertragen. Hierher gehören ferner 
die bisher lautgesetzwidrig aus abaktr. hie hergeleiteten abaktr. 
hishku- trocken^), l-ax-v6g trocken, mager (FickI ^, 799) 2), air. 
sesc, kymr. hysp, fem. hesp trocken, auch wie die indischen werte 
von gelten kühen gebraucht, air. sescen palus (Stokes K. Schi, 
beitr. VIII, 351, Zimmer ztschr. 24, 212, Fick II ♦, 303; anders 
Brugmann grdr. I, 378). Die Übereinstimmung der arischen 



*) Laut Bartholomae (ztschr. 29,525) ist es eine *confu8ionsbildung' 
aus hushka- und hie. 

*) Das inzwischen erschienene et. wtb. von Prellwitz stellt die wähl 
zwischen ar. sik und einer aus lit. senkü sekti mit unrecht abstrahierten 
WZ. seq. 
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und europäischen sprachen erweist hier schwund des vocals und 
des nasals für die Ursprache. 

4. Eine wurzel dhembh erscheint in a-r^^ißa) täuschen Od. 
/?90, zu kurz kommen lassen v 294, arefißofievog iar^g v 42. 
549, l 705 bei der theilung zu kurz gekommen, arifißovrav 
veoTTfcog xp 445 sind über die Jugend hinaus, aTefAßofievog acdi^QOv 
xp 834 dem der vorrath an eisen ausgegangen ist und ved. 
dabhnSti (caus. dambhdyatt) jemand etwas anhaben, versehren, 
benachtheiligen, täuschen (Bezzenberger BB. 1, 69). Die con- 
sonanten lassen sich gut vereinigen, vgl. Ttvvda^: iudhnä-, nvqyog: 
got. baurgs, rßi;^, st. TQvy-: an. dregg, preuss. dragios (voc. II, 
337). Auch got. dumbs stumm^ ahd. tumb, dumb stumm, dumm, 
von Pictet (ztschr. 5, 334) mit skr. danibh verbunden, kann 
dazu gehören, vgl. skr. däbkrä-cBtas- von geringer einsieht, 
aber bei der Zweideutigkeit des u ebenso gut zu den mit skr. 
datnbh nicht verwandten magTervf^ßec • 7taQag)Q0V€i ^ rifAccQTtjViev 
und TVjüßoyiQCDv • iaxccToyrjQCDg ^ xat TtaQtjllayfAevog rfj diavolif 
Hesych, yeqovta rvixßov Eurip. Med. 1209, rvcpoyiQcav Aristoph. 
nub. 908, Tvq)og dunkel (vgl. jetzt Per Persson wz.-erweiterung 
56). Im iranischen und armenischen sind formen mit dem 
nasal nicht belegt, und Bartholomae (BB. 13, 61) glaubt ihn 
auch im indischen durch falsche analogie erklären zu können. 
Im RV. lautet das perf, dadäbha, im AV. daddmbha. B. schliesst 
daraus, dass der nasal ursprünglich gar nicht vorhanden gewesen 
sei, daddmbha könne zu dabhnSti 'gar leicht nach den mustern 
tastdmbha zu stabhnSti, casMmbha zu skabhnoti neu gebildet 
sein', Nur schade, dass die angeblichen 'muster' in den sarii- 
hitäs, welche bereits dambh haben, überhaupt nicht existieren. 
Der BV. kennt nur shabhndti, stäbhnäti (letzteres auch im AV.), 
welche durch die nebenliegenden skabhayäti, stabhaydti als alt ge- 
sichert werden (s. festgr. an R. v. Roth 179 f.). skabhnoti, stabhnSti 
tauchen erst in den brähmana auf, hätten aber auch, wenn 
früher vorhanden, schwerlich die von B. gewünschte Wirkung 
vollbracht, denn ihr einzig möglicher angriffspunkt dabhnoti, 
obwohl übereinstimmend mit abaktr. debenaotä, ist gar nicht 
mehr die gewöhnliche praesensbildung, sondern ddbhati; ersteres 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. 5 
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findet sich im RV. und AV. je einmal, letzteres im RV. zehn- 
mal, im AV. elfmal. Ferner könnte von den heiden im RV. 
den nasal zeigenden formen, welche doch vor allen erklärt 
werden müssten, höchstens die eine, amitra-dämlikanon feinde 
beschädigend (zweimal), zur noth als nachbildung nach shäm- 
bhana-m stütze gedeutet werden, während dem sechsmal vor- 
kommenden causalstamme dambhdya-, der einzigen nasalierten 
verbalform, nicht nur kein 'muster', sondern im gegentheil die 
nasalapotropaeen skahhayä-, stdbhayä- gegenüberstehen. Ist 
also der versuch, das m in dambhdyati, ddmbhcma', daddmbha 
als unursprünglich zu erweisen, völlig misslungen, und spricht 
die begriffliche Übereinstimmung mit a-rifAßo) für sein alter ^), 
so bleibt nur noch der einspruch von ddbhati, perf. daddbha, 
debhur RV. zu erledigen, ddbhati: danibh hat im RV. zwei 
parallelen: 1. dcati biegt (so betont AV. IV, 27, 2) viermal RV., 
fünfmal AV. neben aficatu AV. XI, 10, 16 (im RV. nirgend 
aücati)^ ankä- haken, dnkas krümmung, oyY,ogy lat. unctis; 2. dat. 
ddgaU dem beissenden RV. I, 189, 5 neben damshtra-s zahn, 
ahd. mngar mordax. Endlich daddbha V, 32, 7 und seine 
consequenz debhur I, 147, 3 (= IV, 4, 13, vorher geht dipsantas 
s. u.) X, 89, 5 verhalten sich zu viermahgem daddmbha AV. 
V, 29, 6. 7. 8. 9 wie einmaliges anaga RV. zu dreimaligem 
andmga (aQnomi erlange, dmga- antheil). Es steht also nichts 
im wege alle im RV. vorkommenden formen aus der nasa- 
lierten wurzelform dambh herzuleiten, ja es zwingt dazu die 
Unmöglichkeit, den nasal als unursprünglich zu erklären und die 
Worte von a-zifißa) loszureissen. Auch das a von armen, dav 
nachstellung, hinterlist, verrath kann Vertreter des reducierten 
urspr. e -j- nasal sein wie in bazum viel (skr. bamhishtha-, lit. 
bingüs) und arag schnell (abaktr. comparat. rmjyö\ s. Hübsch- 
mann armen, stud I, 26; 58. 



^) Im altbaktrischen ist das dem skr. däbh/nöti entsprechende prae- 
sens mit dem acc. der person und dem gen. abl. der sache verbunden: 
tä debetMotä mashüm hajyätöish ameräätascä Y. 32, 5 so betrügt ihr den 
menschen um ein glückliches leben und die Seligkeit (Geldner ztschr. 28, 
257), also genau wie arsfißofieyog tat]g, drifjißovrtti, yeorrjrog construiert. 
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Von der selben wurzel ist aber auch ein arischer stamm dbhu 
gebildet, welchen Bezzenberger (beitr. 3, 169 f.) nachgewiesen 
hat in abaktr. adebaoma Y. 30, 6 (gemessen ädbaomO) bethörung 
(Bartholomae und Geldner ztschr. 28, 45. 199^), aipi-debavayai 
(gemessen -dbavayat): vidväo vidushe mraotü mä evidväo aipl- 
-debävayai Y. 31, 17 ein wissender soll zum wissenden sprechen, 
nicht möge ein unwissender trug üben, skr. d-dbhuta- eigentlich 
'der täuschung unzugänglich, unantastbar', dann 'übermenschlich, 
wunderbar, unsichtbar', dn-ati-döhuta- 'nicht zu übertrügen'. 
Bezzenberger und Bartholomae (ztschr. 28, 45) wollen hier von 
einer nasallosen wurzel ausgehen. Aber dies arische äbhau^ 
dbhu ist der stamm, aus welchem durch einpfropfung von urspr. 
ne das praesens dabhnoH, abaktr. debenaota entstand (Fick 
GGA. 1881, 442). Letzteres stimmt nun mit a-Tefißo) in der 
construction so sehr überein (s. die vorige anm.), dass auch 
sein grundstock dbhu der nasalwurzel entwachsen sein muss. 
Und das ist sehr wohl möglich, da er nur in compositen er- 
scheint. Zwischen den beiden accenten ward urspr. dhembh zu 
*dhmbh, dbh ^). Ebenso ist das desiderativum dipsati will schä- 



^) Ausser den genannten Zusammensetzungen liegt dbh vielleicht 
noch vor in der dreisilbig gemessenen 2. p1. dd>enaotä (s. die anm. s. 66). 
Bei dieser vereinzelten form wird wohl niemand ernsthafte bürgschafb da- 
für übernehmen wollen, dass sie nicht, veranlasst durch ädebaomä und 
aijndebävayat, aus *däbencu)tfl, *dctbnaotä (die gute alte hs. K 5 schreibt 
debnciotä) = skr. ddbhniUhä entstellt sei. Aber selbst wenn hier ar. dbh- 
vorliegen sollte, widerspricht die form nicht dem oben gesagten, sondern 
lässt sich ebenfalls aus urspr. dhembh herleiten. Bartholomae (BB. 13, 61) 
misst db-enao-tä, sein zweisilbiges praesenssuffix enao = ar. anau = idg. 
nneu scheint mir aber auch durch die Zusammenstellung Brugmanns 
(grdr. II, 970) nicht för die zeit der accentwirkung in der Ursprache ge- 
sichert zu sein, würde übrigens wegen betonung einer nicht unmittelbar 
auf die wurzel folgenden silbe Schwächung von urspr. dhembh zu dhbh be- 
wirkt haben. Die fünfte praesensclasse hatte ursprunglich einfach ge- 
schwächte wurzel im sg. act. wegen betonung des unmittelbar folgenden 
neu, skr. nö, dagegen doppelt geschwächte wurzel — die selbe gestalt 
wie zwischen zwei accenten — in allen übrigen formen wegen betonung 
femer stehender silben, z. b. dhimöti, dhtmuthd, wz. urspr. dheu, daraus 
in entgegengesetzten richtungen ausgeglichen ved. dhünoti, dhünuthä, 
nachved. dhunöti, dhunuthä (s. ztschr. 25, 30 ff. 26, 382 f. 32, 378 f.). Hier- 
nach lässt sich als arische flexion ansetzen *dhdbhnäuti = skr. dabhnoti, 

5* 
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digen, abaktr. diwzhaidyai infinitiv aus ^dhi-dhenibh-seti ent- 
standen; das anlautende skr. d statt des nach späterer regel 
erforderlichen dh hat mehrfache analoga (s. RV. prät. 317, 
Benfey kl. sehr. I, 308 f., Whitney gr. «§ 155d), sie alle er- 
klären sich vielleicht aus der im iranischen vorliegenden einst 
arischen Wandlung von aspirata -(- 5 in media -f- ^K ar« *dhibzh- 
= abaktr. diwzh- ward skr. *dibj3h', dips- (s. Bartholomae ar. 
f. I, 23 ; U, 54) ; von den nach späterer regel gestalteten dhi- 
psati, dhJpsati Pän. VII, 4, 56 ist letzteres im Jäim. br. belegt 
(Whitney gr. ^ § 1030 a). Bartholomaes behauptung, aus dambh 
hätte nur skr. *didapsati, abaktr. ^didawzh- hervorgehen können 
(BB. 13, 61) ist durch nichts gestützt; es giebt kein desidera- 
tivum mit a aus an oder am in zweiter silbe. 

In den Fällen 2 — 4 ist der zwischen consonanten gepresste 
nasal erdrückt wie in französ. marbre aus ^marmbre, marmore 
(W. Meyer-Lübke gr. d. roman. spr. I, § 527). 

Vergleichen wir die behandlung, welche urspr. ei, eu zwischen 
zwei accenten erfuhren, mit der eben nachgewiesenen von en, 
em, so zeigt sich, wie ungerechtfertigt deren apriorische gleich- 
stellung ist. Die diphthonge sind nie ganz geschwunden, 
haben auch zwischen zwei accenten ihr zweites element stets 
gerettet. Positiv beweisend sind desiderativstämme wie ji-gt- 
shase (ji), bubhüshant- (bhü), cikitsatu (dt), düdukshant- (duh) 
u. s. w. (s. das verzeichniss bei Whitney wzn. s. 233 f.). Desi- 
derativstämme , welche den wurzelvocal verloren haben wie 
dipsati, giebt es von i- oder w-wurzeln nicht. 

Ja die doppelt geschwächten wurzelformen lehren auch, 



2. pl. ^dhbhmUhä = abaktr. *dbnaotä. Dass letzteres als simplex sich er- 
halten habe, ist wegen des schwierigen anlautes unwahrscheinlich. Aber 
das compositum *ä-dbnaotä konnte erhalten bleiben und aus tä ädbnaotä, 
welches dem metrum der stelle genügt, leicht das überlieferte tä debenaotä 
entstehen. Eine andere möglichkeit wäre, dass der schwere anlaut des 
ar. *^ibhmUhä durch parasitischen vocal erleichtert wurde: *dhbhanuthd, 
abaktr. dbenaotä, wie Bartholomae lesen will. Über möglichkeiten ist bei 
dieser vereinzelten wortform schwerlich hinauszukommen. Sie mussten 
erörtert werden, um zu zeigen, dass debenaotä nicht, wie Bartholomae 
meint, eine ursprünglich nasallose wurzel erweist. 
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dass die Schicksale des en, em von denen des er verschieden 
sind. Während erstere ganz schwanden, wenn der vorher- 
gehende consonant stand hielt, blieb von letzterem der zitter- 
laut übrig. Das zeigen zunächst die desiderativa titrtsati (tdrd 
bohren, trndtti), titrpsati {trpnöti sich sättigen), didrkshate (darg), 
lU'Sisrpsaias acc. pl. die sich zu erheben wünschenden (sarp) 
RV., sam-vivrtsati (vcirt) AV., sisrkshati beabsichtigt zu schaffen 
(scbTJ) Eäth., sam-vivrkshate will sich aneignen (varj) Qat. br., 
ßghrkshati (g^rah) Göbhila grhyas., pisprksku- zu berühren im 
begriffe stehend (sparg) M. Bh., dazu das schon erwähnte 
dgrthita- (s. 62). In diesen formen dürfen wir wirklich silbe- 
bildendes r für die Ursprache annehmen, da hier der vocal 
auch vor doppelconsonanz schwinden musste. Sie und andere 
noch etwa zu findende werte mit doppelt geschwächter wurzel 
sind aber auch die einzigen, für welche diese annähme ge- 
stattet ist. Vielleicht erfahren wir auch einmal, wie diese r 
in den anderen sprachen vertreten sind. Besonders lehrreich 
ist dgrihita-; das zwischen consonanten gepresste ren hat den 
nasal verloren, den schärfer ins ohr fallenden zitterlaut ge- 
rettet. 

Sind nun unter den bedingungen, welche urspr. e auch 
vor doppelconsonanz tilgten, urspr. en, em in der Ursprache wie 
im skr. zu consonantischem n, m geworden (himsantij, be- 
ziehungsweise ganz geschwunden (ddbhuta-J, so folgt, dass skr. 
abaktr. armen, a, griech. a, lat. en, em, air. *en, *em, e, kymr. 
an, germ. on, om, lit. in, im, abulg. q, die tieftoniges en, em 
vor consonanten in solchen lagen vertreten, welche e vor 
doppelconsonanz nicht schwinden lassen, nicht aus ursprach- 
lichem n, m sondern aus schwachem vocale -{- n,m entstanden 
sind. Dem Verhältnisse von ghas-td- zu sd-g-dhi- entspricht 
das von daibh-no-ti zu d-dbh-u-ta-, also hat dabhnoti seinen 
wurzelvocal in der Ursprache ebensowenig verloren wie ghastd-. 

Dazu kommt, dass man durch ansatz silbebildender nasale 
eine ganze reihe von lautgruppen schafft, welche gar nicht zu 
gehör zu bringen sind. E. Seelmann (bei Bechtel hauptprobl. 
137 anm.) sagt; 'In keinem mir bekannten idiome kommen 
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Verbindungen wie hmto- oder gmti- vor, und ich habe grund, 
sie für phantasiebildungen zu erklären. Angenommen, die Ver- 
bindung würde zum ausdruek zu bringen gesucht, so würde 
der Vorgang physiologisch nur so denkbar sein, dass die ex- 
plosion des h oder g innerhalb des geschlossenen mundes 
statt fände, denn die kleinste mundöfFnung würde einem vocale 
räum geben und dem m als sonanten den garaus machen. 
Solche articulatorischen parallelactionen sind möglich, wenn sie 
auch manchem von vornherein als lautphysiologische kunst- 
stücke verdächtig scheinen mögen. Aber akustisch würde 
der k' oder ^-laut hier gar nicht zur geltung kommen (auch 
der sogenannte blählaut nicht, der für g eintreten könnte), und 
mit der perception würde der laut dem gefühl überhaupt und 
alsbald der spräche verloren gehen. Soll h oder g wirklich 
hervortreten, so bedarf es einer akustisch merklichen explosion 
und dazu wiederum einer, wenn auch noch so flüchtigen mund- 
und lippenöflFnung. Der process kann nun stimmlos oder stimm- 
haft vor sich gehen. Im ersteren falle wird sich zwischen h (g) 
und m eine art h oder leiser [d. h. stummer, stimmloser] vocal, 
im andern nächstliegenden ein minimalvocal einschieben'. Möller 
(ztschr. f. deutsche phil. 25, 372 ^) entgegnet: 'Man kann heute 
gelegentlich formen wie smtom „Symptom", tnfdmm „tentamen" 
gesprochen hören, und hn^, gn^ vor dental würde unter den- 
selben bedingungen auch entstehen. Ebenso sind in der grund- 
sprache selbstlautende f)}, n, wenn überhaupt, dann sicher auch 
in der Verbindung nach jfc-laut und vor Maut entstanden'. Um 
das erst zu beweisende 'wenn überhaupt' handelt es sich ge- 
rade. Wenn sie nach k, g unmöglich waren, so sind sie auch 
da nicht eingetreten, wo sie unter gleichen betonungsverhält- 
nissen möglich waren. Möllers beide beispiele beweisen aber 
nicht das geringste gegen Seelmanns ausführung, denn in smtom 
steht vor dem nasal überhaupt kein explosiver verschlusslaut, 
in tnfdmm der homorgane. In unmittelbarem anschlusse 
an heter Organen verschlusslaut lässt sich silbebildender nasal 
nicht zu gehör bringen, darin hat Seelmann vollständig recht. 
Er hätte nur das 'heterorgan' mehr betonen und die fälle im 
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einzelnen vollständig aufführen sollen. Von km, gm, tm^ dm, 
pn, bn vor folgendem consonanten kommen nicht beide glieder 
zur perception. Wir haben also volles recht den spiess umzu- 
kehren: weil gmtös unmöglich ist, kann auch das akustisch 
mögliche tntös nie bestanden haben. In der that zeigt sich, 
wo zvrfschen zwei accenten wirklich ein vocalloser nasal zwischen 
consonanten entstanden war, nie mehr die dreifache consonanz, 
sondern ist entweder der nasal (a-äbk-uta-) oder der ihm vor- 
hergehende consonant geschwunden (himsanti). 

Aber giebt es nicht formen, in welchen die 'nasalis sonans' 
offen zu tage liegt ? Vergleicht man iWyro-v dgva-m mit 7t6d-a, 
%7t7C0'Vg dgvä'ms mit rtod-ag pad-ds, eq)eqo-v dbhara-m mit ^-a, 
q)€QO-vTav hhdra-nte mit rl-azac ds-ate, q>€QO-vTc hhdra-nti mit 
Xeloyx'^^'' bihhr-ati, bhdra-nt-as mit bibhr-at-as, dann scheinen, 
da auf beiden seiten je die gleichen suffixe angefügt sind, für 
die consonantischen stamme sich als grundformen mit noth- 
wendigkeit pSd-m, p6d-ms, es-m, es-ntai (oder es-ntai)^ bhibhr- 
nti, bkibhr-nt-es zu ergeben (s. Brugmann stud. IX, 304 ff.) und, 
da deren m und n in allen sprachen, welche diese endungen be- 
wahrt haben, genau so vertreten sind wie die im tieftone ge- 
schwächten alten em, en, weiter zu folgen, dass auch diese 
ihren vocal völlig verloren hatten, also für die Ursprache tntö-s, 
y^mtö-m u. dgl. anzusetzen seien (Brugmann a. a. o. 324, MU. II, 
158 f.). Die von Brugmann zur stütze dieser annähme bei- 
gebrachten beispiele, in welchen wirklich rein consonantisches 
m hinter consonantischem stamme angetreten sein soll, accusa- 
tive wie ved. sg. ushd-m, pl. ushd-s, angeblich aus *ushds-m, 
*vshds'ns entstanden (stud. IX, 307, ztschr. 24, 25 ff.) und die 
1. sg. ved. vam, angeblich aus ^var-m (stud. IX, 310) sind erst 
durch einwirkungen falscher analogien zu stände gekommen, 
8. ztschr. 26, 401 ff. 27, 370 f. Es giebt kein einziges beispiel, 
in welchem ein consonantisch auslautender stamm oder wurzel 
mit suffixalem m oder n unmittelbar verbunden ist. 

Ich selbst habe mich einst durch falsche auffassung von 
skr. strndnti und den ved. 3. pl. cakantu, ranta, rante^ vanta 
verleiten lassen mit Brugmann wenigstens in obigen casus- 
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und personalenduDgen 'nasalis sonans' aDzunehmen (ztschr. 24, 
321 f. 25, 44 anm.), hoffe aber diese alsbald überwundene Ver- 
blendung durch bessere erklärung von strndnti (festgr. an R. 
V. Roth 1 82) und caJcantu (oben s. 53) wett gemacht zu haben. 

Wie die oben genannten Ttoda u. s. w., deren endung die 
reine nasalis sonans zu vertreten scheint, entstanden sind, er- 
fahren wir aus den suf&xen, welche hinter consonantisch aus- 
lautender Wurzel oder stamm in zwei gestalten, einer un- 
betonten und einer betonten vorliegen. 

Die endung der 3. pL act., welche hinter stammauslauten- 
dem als -nti erscheint, lautet hinter anderem stammauslaute 
betont -enti: oki.S'dnti, urgriech. dor. evtl, osk. s-et, umbr. s-ent, 
air. it, kymr. ynt (Zeuss '^ 487. 546), got. s-ind, altruss. ksl. 
jad-qU: skr. ad-änti (s. ztschr. 23, 362; 25, 591; anz. f. dtsch. 
alt. VI (1880) 118). Dass auch das skr. -anti aus -enti ent- 
standen ist, beweisen die im wurzelauslaute von praesensbil- 
dungen der indischen II. und VII. classe auftretenden pala- 
tale. Diese sind z. b. in yundjmi, yunjmdsi^ yunjvds nach- 
weislich anderswoher übertragen (ztschr. 25, 71), die einzige 
indicativform , in welcher sie lautgesetzlich entstanden sein 
können, ist die 3. pl. yunj-dnti, und dadurch erweist sich deren 
a als urspr. e (J. Wackernagel d. dehnungsgesetz der griech. 
compos. 52). Die zugehörige secundärendung -ent erscheint 
in el-evy alat. si-ent, skr. äyunj-an. Diese dinge liegen so klar, 
dass auch Brugmann nach langem sträuben (stud. IX, 296, gr. 
gr. ^146, grdr. II, 1, XIV) endlich -enti, -ent als die ursprüng- 
lichen endungen ansetzt (grdr. U, 1360). 

Genau ebenso deutlich erweist sich das participialsuffix als 
-ent durch die Übereinstimmung von skr. s-dnt-as, dor. «Weg, 
lat. prae-sent-, osk. prae-sent-ld, preuss. empriki-sent-ismu prae- 
senti, lit. prie-sienczu praesentium (ztschr. 25, 590 f., pl. ntr. 
422 ff.). Auch dies hat Brugmann jetzt anerkannt (grdr. U, 
886 anm. 1421. 1422). 

Also sind die ar.-griech. a in Mbhr-ati leXoyx'ciacy äs-ate 
rj-atai, nom. pl. bibhr-atas nicht die Vertreter von jeher vocal- 
loser n sondern die tieftonigen formen der in s-dnti ivrl, s-dntcis 
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evreg vorliegenden hochtonigen en, stehen daher* völlig auf 
gleicher stufe mit tatds zaTog. Und die selben gründe, welche 
den ansatz einer vocallosen grundform tntö-s hindern, machen 
auch die annahnie von ^bibhr-nti, es-ntai (oder es-ntai)^ bhibhr- 
-nt-es unmöglich. Bei dem fem. s-at-t == urgr. ^aaaa, ergänzt 
zu dor. kaaaa, Gortyn. IWra, zweifelt niemand mehr, dass skr. 
at, griech. ar durch den nachfolgenden hochton aus urspr. 
erU geschwächt ist, in bithr-at-as ferentes hat der vorher- 
gehende hochton die selbe Schwächung bewirkt. Ehe der 
accent einwirkte, hatten ^s-ent-ia und ^bhibhr-ent-es das selbe 
voUvocalige ent. Das gleiche gilt von den endungen der 
3. person. Sehen wir genauer zu, dann ergiebt sich sogar, 
dass ursprünglich vocallose suffixe -nt, -nti für die 3. pl. und 
-nt' für das part. überhaupt nicht nachweisbar sind. Sie er- 
scheinen im Sanskrit, welches hier anerkanntermassen die Ver- 
hältnisse der Ursprache rein bewahrt hat, nur hinter wurzeln 
auf a und tempusstämmen auf a, welche unwandelbar entweder 
dies a oder den vocal der vorhergehenden silbe betonen, in 
beiden fällen also die endung unbetont lassen. Nun ist nach- 
gewiesen, dass in der Ursprache zu der zeit, als der accent 
unbetonte vocale vernichtete, die nach alter terminologie so- 
genannten o-vocale mit unmittelbar folgenden noch nicht in eine 
silbe verschmölzen waren, vielmehr ein durch die betonungs- 
verhältnisse zum Schwunde verurtheilter vocal auch in voca- 
lischer nachbarschaft schwand: urspr. ^s-i^-ent ward *S'l'ent= 
eA-ev, alat. s-i-ent (ztschr. 24,305), skr. ^hrshti-pra-äs ward 
krshti'pr-ds u. dgl. (pl. ntr. 256). Hiernach hindert nichts, anzu- 
nehmen, dass urspr. *bherO'nti, ^ebhero-nt, *bherO'nt, *bherO'nt' 
-es durch progressive accentwirkung aus älteren *bhero-enti, 
*ebhero-ent, bhero-ent, ^bhero-ent-es zu der selben zeit entstanden 
sind, als *bhibhr''efUi , *bh{bhr-ent-es zu ^bhibhr-^nti, *bhibhr- 
-gfU-es = skr. bibhrati, Mbhratas wurden. Dass in ^bhero-nti 
das e geschwunden, in ^bhibkr-^nti nur geschwächt ist, beruht 
auf der Verschiedenheit der vorhergehenden laute; nur hinter 
einem vocale konnte e vor nt schwinden. In dieser annähme 
treffe ich zu meiner freude mit J. Wackernagel zusammen, 
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welcher gleichfalls *bheronti aus ^bhSro-enti erklärt (dehnungs- 
gesetz 52). Will man sie nicht machen, so muss man sich zu 
der nicht sehr wahrscheinlichen Voraussetzung bequemen, dass 
die fraglichen endungen, als sie noch selbständige sprach- 
elemente waren, nt lauteten oder mit nt anlauteten, dann 
hinter consonantischem stamme aus dem stimmtone des n ein e 
entwickelten, welches schliesslich, falls der stamm nicht redu- 
pliciert war, den hochton auf sich zog (s-enti). Für unseren 
gegenwärtigen zweck ist es gleichgiltig, welchen von beiden 
wegen man einschlägt, da beide zu dem selben ergebnisse 
führen, dass skr. -ati u. s. w. aus -efdi, nicht aus -nti entstanden 
sind. Das betreten des zweiten wird durch die nirgendwo 
sonst als anlaut vorkommende- Verbindung nt erschwert. Schlägt 
man aber mit uns den ersten ein, dann gewinnt man eine be- 
handlung des urspr. ent, welche in allen stücken der des op- 
tativelements ie genau entspricht. Dies ist nur unter dem 
hochtone bewahrt: s-yd-m, e-crj-Vy alat. s-ie-m, vor dem hoch- 
tone zu l geschwächt: dadh-l-tä, tid^e-l-TO, desgleichen hinter 
dem hochtone: ürspr. bhero-%-t = skr. bhdret, (piqoi (ztschr. 24, 
303 ff.). Ebenso ist ent nur unter dem hochtone bewahrt: 
urspr. *senti, *s-ent-es, vor dem hoch tone zu ^nt geworden: 
*S'^nt'ia (skr. satt), desgleichen hinter dem hochtone, wenn 
ein consonant vorhergieng: *bhibhr'^wti, wenn ein vocal vorher- 
gieng zu -nt: *bhero-nti. Ich glaube, diese parallele erhöht die 
Wahrscheinlichkeit unserer annähme, dass die fraglichen suffixe 
ursprünglich hinter allen praesensstämmen, gleichgiltig wie 
sie auslauteten, in der gestalt -enti, -ent, part. -ent- angetreten 
sind. Auf jeden fall lauteten sie so hinter consonantisch aus- 
lautenden stammen, die ^betonte' oder 'unbetonte nasalis so- 
nans' hat hier nirgend den geringsten anhält^). 

*) Kögel (PBr. 8, 121) und Streitberg (IF. 1, 90) halten das o von 
bheronti, part. hheroni- für identisch mit dem e von sSnti, part. sent-, d. h. 
wollen letztere als 'thematische flexion* erklären, und Brugmann (grdr. 
II, 886 anm.) billigt dies. Die ältere grammatik suchte Unregelmässig- 
keiten unter regeln zu bringen, heute sehen manche ihre aufgäbe 
darin, verständliche regeln in unverständliches chaos aufzulösen. Wir 
werden mit keinem worte darüber belehrt, wie denn die 'athema- 
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Nun gewinnen auch die übrigen endungen, bei welchen 
die nasalis sonans festgemauert in der erden zu stehen schien, 
ein ganz anderes aussehen. Leider haben wir sie nicht in 
verschiedenen tonlagen, sondern unabänderlich im tieftone. 
Aber ebenso wenig, wie vocalloses nt hinter consonanten be- 
standen hat, darf man vocallose -m, -ms in gleicher läge an- 
setzen. Nicht p6d-m, pöd-ms, es-m sondern päd-^m, pdd-jnsy 
■ * 

tischen" stamme dazu kommen, ihre 3. pl., und nur diese, 'thema- 
tisch' zu bilden, obwohl z. b. die 3. sg. nirgend *^S6^t/ sondern überall 
esti lautet? Hätte Streitberg recht, -onti und -enti gleich zu setzen, dann 
müsste 'Onü hinter dem hochtone ebenso behandelt siein wie -enfo*. Es 
heisst aber nicht *g)6Qaai, wie XsXoyxaai, sondern (psQoyxv, Ferner ist auch 
der unterschied von -onü und -en^t, den Streitberg für unabhängig von 
der betonung hält, nicht so leicht zu beseitigen, wie er meint. Er glaubt 
aus dem einzigen abulg. scjiü, allen übrigen sprachen zum trotze, neben 
dem allein nachweisbaren urspr. sinti schon für die Ursprache ein sonti con- 
struieren zu dürfen. Für lat. swrU 'liege die annähme einer Umbildung nach 
den thematischen verben nahe\ für abulg. sofü aber sei sie ausgeschlossen, 
weil jad^u u. a. ^ bewahrt haben. Nun haben im laufe der slawischen 
Sprachgeschichte alle verba, welche einst die endung -ewti hatten, sie 
durch -c^ü ersetzt — dies geschah zu einer zeit, als urspr. -mti und die 
nachmals -^ü lautende endung von chval^ü noch verschieden waren — 
mit ausnähme von jad^ü, dad^, vdd^ü. Alle drei enden auf -d-^ü, und 
diese zufällige gemeinsamkeit hat vielleicht die alte endung geschützt. 
Sie widerstanden so wie ein mann mit verdreifachten kräften der neue- 
rung, welcher sqfü mit einfacher kraft erlag. Jedesfalls darf man die 
thatsachen nicht so pressen, wie Streitberg es hier thut. Eine überhaupt 
dem untergange geweihte endung kann durch Zufälligkeiten, die sich 
unseren blicken entziehen, in dem einen falle früher beseitigt sein als 
in anderen. Die drei verba z. b., welche in der 3. pl. -^ü bewahrten, haben 
das im part. zu erwartende qt durch qt ersetzt, so dass hier gleichheit 
der endung zwischen scf>sta und jadqsta, dadqsta, vMcjßta waltet. Lat. 
»ui/nty welches durch osk. umbr. sent zweifellos als neubildung erwiesen 
wird, giebt den sicheren massstab für die beurtheilung von abulg. so^il. 
Dies kommt also gegenüber dem einstimmigen senti aller übrigen euro- 
päischen sprachen für die reconstruction der indog. urform gar nicht in 
betracht. Nicht besser begründet ist, was Streitberg zu gunsten seiner 
behauptung, dass die Mathematischen* participia ursprünglich sowohl auf 
-ont als auf -ent endeten, vorträgt. Die thatsache steht unerschüttert fest, 
dass in der Ursprache alle 'athematischen* stamme nur -enti, -ent-, alle 
'thematischen* nur -anti, -ont- hatten. Sie zeigt zweifellos, dass das o der 
letzteren nicht dem e der ersteren gleich ist, sondern dem vorhergehen- 
den stamme angehört, also bMro-nti bhero-nt-es zu theilen ist im gegen- 
satze zu 8'inti 8-6nt'es, 
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es-ew sind die grundformen von Ttoda, rtodag^ r^a; -em, -ems, 
-em lauteten die endungen, ehe sie vom vorhergehenden hoch- 
tone geschwächt waren. Dabei ist es ganz gleichgiltig, ob 
man, wie ich nach dem bisher ermittelten für wahrscheinlich 
halte, auch ^ewo-em, *h.vO'ems, *ebhero-em als Vorstufen von 
%7t7tovj %7t7tovg. eq>eQov ansetzt oder nur das dann unumgäng-^ 
liehe zugeständniss macht, dass sich hinter consonanten aus 
dem stimmtone des m ein e entwickelt habe. 

Eeins dieser suffixe, der scheinbar unerschütterlichen 
grundpfeiler der sonantentheorie, enthält also ursprünglich 
vocallose nasale. Überall handelt es sich nur um die Ver- 
tretung von urspr. ew, em im tieftone. Sie stützen nicht nur 
nicht den ansatz vocalloser into-s, Yrntö-m, sondern der ansatz 

O ' O ' 

vocalloser -nt, -m u. s. w. unterliegt allen den einwänden, welche 
gegen letztere gemacht sind. 

Doch man hat in den europäischen sprachen ausser dem 
oben erledigten daavc: (s. 51) noch drei falle zu finden ge- 
glaubt, in welchen einfach, nicht doppelt, geschwächte urspr. 
em, en, die gesetzmässigen Vertreter des skr. a, einen vorher- 
gehenden consonanten vernichtet, d. h. auf ihn als vocallose 
m, n gewirkt haben. 

1. Als 'vorzügliches und völlig sicheres beispiel' nennt 
Möller (ztschr. f. deutsche phil. 25, 373) germ. seiun, got. sibun 
aus *s^m, aus *septm; so schon Sievers PBr. V, 119 anm., 
Osthoflf MU. n, 52 anm. , Kluge Pauls grdr. I, 404 , Noreen 
utkast 108. Got. sibun ist in doppelter hinsieht so handgreiflich 
unursprünglich, dass man mit ihm kaum vorsichtig genug um- 
gehen kann. 1. Die angebliche nasalis sonans ist im auslaute 
aller germanischen sprachen geschwunden naht (vv^xa), fadar 
(7caT€Qa), bairam (skr. -ma, q)€QOiAev ztschr. 25, 591), also ent- 
spricht sibun nicht dem lat. Septem u. s. w. Sein un ist ent- 
weder im sonderleben des germanischen von taihun = skr. 
dagdt, deyidg übertragen (Mahlow d. langen voc. 97), oder sibun 
geht mit STtrccg zusammen auf eine vorgermanische abstract- 
bildung zurück. 2. Das septun der lex Salica, d. h. seftun, 
beweist, dass in irgend einer form der siebenzahl das t die 
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zeit der lautverschiebung überlebte, und das kann eben nur 
die cardinalzahl oder das ebenfalls ^nasalis sonans' enthaltende 
abstractum = kTcrdg gewesen sein. Der schwund des t voll- 
zog sich also wie im preussischen und litauischen am ordinale 
urspr. septmds, urgr. *€ßdfi6g (ztschr. 32, 325), air. sechtmad, 
preuss. s&ptnuis (katech. 11, III), sepmas (I), lit. sekmas, abulg. 
sedmyfi, Yon hier aus übertrug sich die Mose form in das 
cardinale (so auch Brugmann MIT. V, 36 anm., grdr. 11, 479). 
Die reihenfolge der einzelnen Umbildungen bis zu dem histo- 
risch YorHegenden sibun wird schwer festzustellen sein. Das 
fränk. septun entspricht entweder dem griech. STcrdg oder ist 
yerschränkung von *s€ft = eTttd und dem neugebildeten seiun, 
beweist aber in beiden fällen, dass pt vor 'nasalis sonans' sein 
t behielt, diese also im gegensatze zu dem ordinale *sep(t)mos 
nicht reine nasalis sondern vocal -f- nasalis war. 

2. Eine 'unverkennbare spur' des silbebildenden vocallosen 
n soll preuss. msutms, abulg. jqzy-Tcü sein, das in lat. dingtui, 
lingiM, got. taggö erhaltene d könne vor i nicht geschwunden 
sein, sein schwund beweise also ein altes *dnz€i, welches in der 
slavobaltischen grundsprache zu *nzü geworden sei (Bezzen- 
berger BB. 3, 134 f., Brugmann grdr. I, 202, Möller ztschr. 
f. deutsche phil. 25, 372 f.). Zunächst fallt ein Widerspruch 
auf: hier soll d vor n schon in der slavobaltischen grund- 
sprache geschwunden sein, in ilgas aus angeblichem *d}g<is 
(oben s. 32) aber erst in der baltischen (abulg. cUügU). Wäre 
diese erklärung von insuwis richtig, dann müssten alle die 
zahlreichen im litauischen mit d, t, st '\- in, im anlautenden 
Worte ihre consonanten durch einwirkung wirklicher oder 
vermeintlicher verwandter mit anderen vocalen wieder erhalten 
haben , z. b. dkngti wohin gerathen von dangintis sich wohin 
begeben; sftmberas stummel (ahd. stunibal, adj. truncus) von 
stembti schössen, stämbras stengel; süngti gerinnen (ataytiv) 
von stengti sich anstrengen, stangä Widerspenstigkeit^). Unter 



^) Das slawische kommt hier gar nicht in betracht, da lit. in, im 
und en, em in seinem -^ zusammengefallen sind, z. b. d^teU specht sowohl 



78 IV. Silbebildende nasale? 

ihnen sind aber auch ganz isolierte, denen keine ablaute zur 
Seite stehen: preuss. dinsJcins Ohrenschmalz (hs. dmsJcms laut 
Ness. thes.); po-d^ngai er gefalle, po-dinga das gefallen, lit. 
man pa-dingsta mir gefallt, man d/ing mich dünkt (got. pugkeip 
mis); preuss. sasin-tinklo hasengam, lit. HfiMas, lett. tlMs netz 
(tenvas, lett. t'eva^ dünn, tänas geschwulst, tanüs geschwollen, 
Leskien ablaut 350, liegen, falls überhaupt wurzelverwandt, 
begriflnich so weit ab , dass sie schwerlich emgewirkt haben) ; 
tingüs faul (an. pungr schwer, abulg. t^osti, tqgota äie schwere). 
Natürlich lässt sich die möglichkeit nicht in abrede stellen, 
dass auch neben diesen zur zeit der slavolettischen gemein- 
schaft noch ablaute mit e, o gelegen haben. Aber ein gesetz 
aufzustellen, dem sich unter zehn fällen nur ein einziger 
fügt, ein gesetz, welches uns für ^n einen lautwerth ergäbe, 
der allen anderen einschlägigen thatsachen der verwandten 
sprachen widerspräche, dazu könnte ich mich selbst dann nicht 
verstehen, wenn jede andere möglichkeit insuwis zu erklären 
für heute abgeschnitten wäre. Vielmehr ist von vornherein 
wahrscheinlich, dass dieser einzige widersprechende fall unter 
bedingungen entstanden sein wird, welche eben nur in ihm 
allein wirkten. Meringer (beitr. z. gesch. d. indog. decl., 
sitzungsber. d. Wien. akad. phil.-hist. cl. bd. 125, SA. s. 38) 
meint, dingtui, tuggö seien aus insuivis, jqzyhil durch vortritt 
eines praefixes d entstanden (vgl. abaktr. debäzanh- neben ha- 
zanh'). Vielleicht kommen wir aber mit einer einzigen grund- 
form aus. Jeder vocal erlitt ursprünglich stärkere Verkürzung, 
wenn die zweitfolgende, als wenn die unmittelbar folgende 
Silbe betont ward (s. ztschr. 25, 30 flf. ; 32, 378). Ein vocal 
(ausser i, w), welcher vor unmittelbar folgendem hochtone wegen 
der umgebenden consonanten nicht schwinden konnte, erlag 
dem weiter fortgerückten accente, z. b. urspr. e, in catväras: 
ar. Muriya-, skr. turtya-, abaktr. a-khtüirlm; tatdksha: 3. pl. 
tahshür ; lat. pedo aus *pezdo : ßdeio aus *hzdej6 (vgl. lit. hezdrn 
ztschr. 27, 320); lat. pecten: gen. (7r^XT€v-og; pahtd-s, TteTvrog, 

den vocal von lett. dimt dröhnen (Fick I • 613) als von demu 1. sg. praes. 
enthalten kann. 
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lat. cocttis: (p)cultna; dagdt, deyuig: (djgatdm u. s. w. Dies 
fortrücken des aecentes hat also die selbe Wirkung wie die 
Umgebung durch zwei accente. Letztere wandelte en, em 
zwischen consonanten in w, m {himsanti u. s. w. s. 57 ff.). Die 
gleiche Schwächung dürfen wir also erwarten, wenn der ein- 
zige hochton die zweitfolgende silbe traf. Nun enthalten in- 
sutvis, jqzy-ku, tuggö, lingua einen tut- oder w-stamm, welche 
beiden classen sich in den europäischen sprachen vermischen 
(s. pL ntr. 62. 66. 74); das lateinische lingtia und germanische 
ttu/gö machen urspr. tm- wahrscheinlicher als ü. Im skr. flec- 
tieren die tio-stämme acc. -um, gen. -uvds, -vds (s. pl. ntr. 57), 
d. h. urspr. -üva-m, gen. -uväs (aus -uva-es; vgl. fiiav, fiiag). 
Nach dem. eben berührten Schwächungsgesetze erhielten wir 
also urspr. acc. d^nyhüvam, gen. dnyhuvds, aus letzterem könnte 
preuss. insuwis, abulg. jq^sy- entstanden sein. Für den fall, 
dass ein ursprünglicher ie-st. (nicht t^a-st.) zu gründe läge, 
würden sich dingtia, ttu/gö mit einfach geschwächter Wurzel- 
silbe zu insuwis, jqzyhii mit doppelt geschwächter verhalten 
wie d(f>Qvg, maked. aßgovreg, abulg. obruv^, preuss. wubri zu 
skr. bhrüs, abulg. bruvt, lit. bruvis (ahd. hräwa; urspr. *o6Ä- 
ret4s: hhruhhis, ztschr. 32, 330). 

3. 'Als drittes beispiel ist lett. iss (kurz) zugefügt, wofür 
Pick (wtb. I *, 537) theoretisches Instds fordert', so sagt Bechtel 
(hauptprobl. 134). Fick hat sein '*lensüs: InstirS schwach, klein' 
auf grund folgender Zusammenstellung gewonnen: 'aXeivov 
aa&eveg. Xbtctov und aXiwov' af^vdgov, KQtJTeg Hesych, vgl. lett. 
iss kurz (für Insüs)^ skr. anu- dünn, fein, zart, dnva- somaseihe. 
Gleichen Stammes wie lento-s. Vielleicht ist anu- = lnü-\ 
Lett. iss und preuss. insan 'kurz' führen allerdings auf urbalt. 
insas. Die weiteren Zusammenstellungen aber sind so unsicher, 
dass sie für entscheidung unserer frage gar nicht in betracht 
kommen. Ein Hnsti- ist überhaupt unerwiesen. Skr. anu- s. 83. 

Somit ist gar nichts beigebracht, was zu der annähme 
zwänge, hochtoniges em, en vor consonanten sei durch ein- 
fache betonung der folgenden silbe in der Ursprache oder 
irgend einer einzelsprache zu silbebildendem m, n geworden. 
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Alle thatsachen sprechen vielmehr dafür, dass der vocal in 
dieser läge wie vor jeder anderen doppelconsonanz nur ge- 
schwächt, nicht geschwunden ist. Ganz geschwunden ist er 
nur unter den selben bedingungen, welche ihn auch vor jeder 
anderen doppelconsonanz tilgten, nämlich zwischen zwei ac- 
centen und bei betonung der zweitfolgenden silbe. Das so 
entstandene n, m ist im inlaute stets als reiner nicht silbe- 
bildender consonant behandelt, eventuell geschwunden, aber 
nie so vertreten wie das einfach geschwächte ^m, ^n. 

Die klangfarbe des geschwächten vocals ist in allen sprachen 
ausser den italischen und keltischen die selbe wie vor r. Im 
arischen und griechischen hat er vorhergehende gutturale nicht 
palatalisiert : abaktr. gafyor abgrund neben jäfnu- tiefe, haitya- 
lieblich neben dnanh-, skr. cdnas gefallen, skr. jdn-gah^ zappele 
(jamh), ghata- schlag vrddhiert aus ^ghatd- (han), griech. qpa- 
-To-g neben ^eivco (ztschr. 25, 82. 87. 1 16. 168). Dagegen im 
slawischen hat er sie palatalisiert: c^tü dicht = lit. himsztas 
gestopft (Pick ztschr. 22, 98). Dieser gegensatz ist wie der 
gleiche beim ^r (skr. krshnä- gegen urslaw. d^mü) zu erklären 
(s. 0. s. 47 f.). Unmittelbar nach der accentwirkung werden 
unsere lautverbindungen ^m, ^n mit schwachem e gelautet 
haben. Zwischen ihnen und den arisch-griechischen a nehme 
ich als vermittelung nasalvocale an. So erklärt sich zugleich 
die trübung des vocals und der verlust des nasals. Beide 
haben analoga im französischen: lat. temptis ist zu frz. tä, 
lothring. to geworden, lat. dentem zu frz. da, Pourgs da u. s. w. 
(W. Meyer-Lübke gr. d. rom. sprachen I § 91. 391). Über- 
haupt zeigen die romanischen Vertretungen der lateinischen 
em, en vor consonanten alle die verschiedenen farbungen, mit 
welchen idg. ^m, ^n in historischer zeit auftreten. Wie ital. 
portug. tempo, catal. temps, Gröden. tamp, Enneb. tomp (M.-L. I 
§ 96), rumän. timp (§ 94), franz. tä, lothr. to nachweislich auf 
lat. tempus zurückgehen, so können lat. centum, air. cet, kymr. 
cant (Zimmer ztschr. 27, 450 ^), got. hund^), lit. szinUas^'^ skr. 

^) Das un fiel zur zeit des auslautsgesetzes noch nicht mit urspr. un 
zusammen, wie fadar = nare^ce gegenüber sunu = swnüm beweist, d.h. 
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gatdmy abaktr. satem, k^arov aus Y,^mt6m entstanden sein. Man 
darf also die Verschiedenheit der klangfarben hier ebenso 
wenig wie bei der Vertretung von urspr. ^r, J, zum zeugniss 
für die abwesenheit jedes vocals in der Ursprache verwenden. 
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im tieftone. 

Man hat aber theoretisch weiter gerechnet. Da er und re 
im tiefton gleichmässig zu skr. r, ei und je zu i, eu und ve zu 
u geworden sind, müssen auch en, em und die von Bremer 
(PBr. 1 1, 263) ohne weiteres 'diphthonge' genannten ne, me gleich- 
mässig zu skr. abaktr. a, gr. a, lat. en, em, germ. un, um, lit. 
in, im, slaw. q geworden sein. Auf diese rein theoretische 
rechnung hin hat man eine wahrhaft beängstigende zahl von 
etymologien aufgestellt. Die thatsachen aber, welche eine 
controle erlauben, hat keiner ihrer Urheber und anwender auch 
nur eines wertes gewürdigt, obwohl sie einhelligen Widerspruch 
gegen diese theorie erheben. 

Hinter m ist e (o) geschwunden nur wenn j, r, l, n folgten, 
das m ist aber in allen föllen reiner consonant geblieben: skr. 
mi-my-ür sie haben errichtet, tna-mr-ür sie sind gestorben, 
tümra- feist (lat. tüher Osthoff MU. V, 89), ml-dy-ati welkt 
{a-pLaX-og, lat. mal-tas moUes, vgl. Curtius g. e. ^326), ml- 
-ä-na- schmutzig [mdla- schmutz, lAsXag)^ ma-mn-äthe^ a-mn-ds 
unversehens {mdnas, f^evog)^ ä-mn-ä-ta- erwähnt, carma-mn-ds 
RV. nom. pl. die gerber (d. h. hauttreter, preuss. mynix gerber, 
lit. minti treten, lett. minu, mit treten, gerben, ad-minis gerber, 
d. h. hauttreter, klruss. weissruss. hoze-mjaka gerber, d. h. haut- 
treter). In Europa zeigt nur das griechische noch die ent- 

vor Wirkung des auslautsgesetzes entsprach dem -a noch -on; zu dieser 
zeit werden wir auch für den inlaut noch om, on nicht um, un anzusetzen 
haben, welche aus jn, jn entstanden sind, gerade wie Enneb. tomp, arzont 
aus Umpu,s, argentum, 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. b 
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sprechenden lautverbindungen im anlaute. Auch hier ist m 
durchaus consonant, vor l durch inlautend erhaltenes f^ß hin- 
durch zu anlautendem ß geworden. fivSf^a (jievog)^ fiifiveo 
(fifiVw), ßX(xto%(jj (f^oleiv), ßlittio {iieXi)y ßXirov (ahd. melda 
atriplex, Fick BB. 6, 211), ßXeeqei' ohmuqeL Hesych {iasXbl fioi; 
Fick BB. 7, 94 no. 32: ^eXeog steht demnach vielleicht für 
mXeog*!), af^ßXiay,oj (jieXeog vergeblich, fivAij, lat. möla miss- 
geburt). Für Schwund des e zwischen m und r habe ich kein 
beispiel, doch ist nach dem parallelismus zwischen eX, eq und 
lik, ^q nicht zu bezweifeln, dass in solchem falle ßq stehen 
würde. Anlautendes ne hat sein e verloren und ist consonan- 
tisch geblieben in dqutxp' av&qcoTtog Hesych, hom. dqotiJTa zu 
aveq- (Clemm rh. mus. 32, 463); entsprechende skr. nr-arthi-, 
nr-astki- werden nur von grammatikem angegeben. 

Ohne diese allbekannten thatsachen, welche sich gegen- 
seitig stützen und daher nicht beliebig auseinander gerissen 
werden dürfen, auch nur eines Wortes zu würdigen, geschweige 
denn sich mit ihnen auseinanderzusetzen, bringt man nun folgende 
erklärungen : 

avqq soll aus ^mvqq entstanden sein und zu skr. manu-, 
got. manna gehören, weil bei der alten Verbindung mit skr. 
ndr- das a 'anstössig' wäre (Bury BB. 6, 341). v. Sabler (ztschr. 
31, 276) lässt sogar unter dem hochtone im vocat. *mener zu 
*mner = aveq werden; in allen übrigen casus sei *mner zu *nner, 
ner geworden. Ein skr. dnu- 'mensch', auf welches er sich 
beruft, existiert nicht, Anu- ist nur eigenname eines bestimmten 
Volksstammes (Zimmer altind. leben 125). Das widersprechende 
fjLväfia habe sein fiv von ^cfivi^aKOj u. s. w. , wo es im inlaute 
berechtigt gewesen sei. f^v ist selbstverständlich überall da 
als gesetzlich anzuerkennen, wo an entsprechender stelle *fil = 
ßX steht. Bei ßXirov ist nun jeder gedanke an Übertragung 
des ßl aus dem inlaute ausgeschlossen, daraus folgt, dass auch 
fivSfia sein ^v im anlaute gewonnen hat. Von einem *mner' 
oder dergl. findet sich überdies nirgendwo eine spur, während 
eine ursprüngliche flexion aner-es, n^r-bhis, welche alles auf 
das einfachste erklärt, mehrfache analoga hat (s. ztschr. 32, 330). 
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aXiü), aXevQov sollen aus mU entstanden sein und zu fÄvlrj, 
(xaXevQOVy air. melim mahle gehören (Fick BB. 5, 168; Prell- 
witz et. wtb.). Eine wurzel cd bezeugen aber armen. aXam 
mahle, hindi dia mehl, npers. ard mehl, skr. anu klein, eigent- 
lich 'zermahlen' (s. E. Kuhn ztschr. 30, 355). 

aXaoa-AOTtiri: fÄ^Xeog (Ahrens Philol. 27, 255, Fick BB. 7, 
95). Wo bleibt afÄßUayLw? 

aXaofxai: fiolelv, Bury BB. 7,340, ohne sich mit Ficks 
herbeiziehung von lat. amb-ulare, umbr. amboltu, lett. alütes 
irren, sich verirren (BB. 2, 264), auf welche er ausdrücklich 
verweist, auseinander zu setzen. 

aQiarsQog, welches sich zu dem längst verglichenen abaktr. 
vairyastöva- verhält wie egöeveg zu skr. vrshdnas u. dgl. (ztschr. 
32, 383 f.), soll zu viQ&e, eveg&e, umbr. nertru sinistro, an. norär 
(Bugge BB. 3, 105) gehören (Bezzenberger BB. 5, 168 anm.) 
oder gar 'aus *snristerös = lat. sinister aus *snirster6s ent- 
standen sein (Prellwitz et. wtb.). 

^^Qr]c, ägeicov, aQiarog, ageri^: skr. ndr (Bury BB. 7, 341, 
Fick I*, 98), das widersprechende dgcixp wird einfach ver- 
schwiegen. 

Ursprüngliches mer vor consonanten ist im skr. durch mr, 
im griechischen durch fiag oder ßga vertreten (oben s. 26). 
Ohne diese wiederum allgemein anerkannten thatsachen mit 
einem werte zu erwähnen, bringt man folgende Zusammen- 
stellungen : 

agda schmutz: lat. merda, lit. smirdas gestank (Fick BB. 
7, 95, Prellwitz et. wtb.), während doch skr. ärdrd- feucht 
u. s. w. (Curtius g. e. ^ 229) zu geböte stehen. 

ccQvevTi^Q einer der einen purzelbaum schlägt, taucher, 
ägvo) schöpfe: lit. nerti untertauchen, NtjQevg, veqTog vogelart 
(Fick a. a. o. wtb. I *, 503). 

ccQ-rafÄog schlächter soll zu f^iQog gehören (Bury BB. 7, 

81). Schon Eustathius mit seinem o elg agvca rifxvcov hat 

besseres geboten. Es kann aus *aQTo-Tafiog oder *äQTL'raftog 

verkürzt sein (analoga bei G. Meyer gr. ^ 293) und den kunst- 

6* 
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gerecht {aQriwg) schneidenden bezeichnen, vgl. skr. rta-yuj- gut 
angeschirrt, rta-nt- richtig führend. 

"^QTefitg: lit. martl braut, jungverheirathete frau (Bury 
BB. 7, 340). 

agyilog weisse thonerde: gall. marga, woraus mlat. mar- 
gila, ahd. mergil, nhd. mergel (Bezzenberger BB. 19, 302 f.). 

Skr. drna-, ärnava- fluthend, subst. m. fluth: lat. mare (Bury 
BB. 7, 341). Die indischen worte gehören anerkannt zu rnomi, 
oQvvfÄi, got. rinna, das a des lat. mare aber ist erst aus dem 
in ahd. muor erhaltenen langen vocale verkürzt (pl. ntr. 253). 
drna-m in der anwendung auf das wogen des kampfes ver- 
bindet Bury der abwechselung halber mit fiaQvafim, welches be- 
kanntlich durch mmdmi vertreten wird. 

• • 

Alle diese Zusammenstellungen Verstössen so augenfällig 
gegen die lautgesetze, dass es weiter keiner Widerlegung 
bedarf. 

Im inlaute hinter vocalen hat ne auch vor anderen con- 
sonanten als y, v, r, l seinen vocal völlig verloren und sein n 
(im Widerspruche gegen das von Osthoff aufgestellte gesetz 
MU. IV, 285) rein consonantisch erhalten : bhindmds, yunjänti, 
prncdnti, ni-ms-ate 3. pl. sie berühren, begrüssen, redupl. praes. 
neben nds-a-tB 3. sg. sich zu jemand gesellen (Bezzenberger 
GGA. 1879, 678), vtaofiai^) aus ^vL-va-ßo-fim (Osthoff verb. 
i. d. nominalcomp. 340 f., MU. 11,46), ni-nd-a-ti schmäht zu 
ndd-a-ti brüllt (Osthoff perf. 394 anm., Bartholomae ar. f. II, 
84). Der gegensatz dieser formen gegen dsishyadat (sydndate) 
nvyak (wyak), gvdbhis u. s. w. zeigt deutlich, dass hochtoniges 
ne im tieftone eine andere gestalt hat als hochtoniges en. 

In anlautenden silben ist e zwischen m, n und v^rschluss- 
lauten oder Spiranten überhaupt nicht geschwunden, nur ge- 
schwächt. Die nordeuropäischen sprachen zeigen in solchen 



*) Dies ist die richtige Schreibung, wie zwei metrische inschrifben 
aus der mitte des 3. jh. v. Chr. beweisen: vTaofievog Astypalaea, Bull, 
corr. hell. 1891, 632 (Blass-Kühner I, 2, 493); inirtastcci, delph. hjmnus, 
0. Crusius Philol. 52, ergänzungsheft s. 34 z. 8. 
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fallen den selben vocal hinter m, n, welchen die Schwächungen 
von hochtonigem em, en vor dem nasale fuhren: 

Lit. midüs meth: medüs honig (vgl. ztschr. 32, 382). 

Lit. mikenti stammeln: mekenti glbed. 

Lit. knlbti zupfen: knebenti klauben (an. hneppr knapp, 
voc. II, 498, griech. nvaTtrco, y,v€q)aXXov Prellwitz et. wtb. d. gr. 
spr.). 

Lit. smibzd'eti zischeln: szndbzd'eti rascheln. 

Abulg. n^znqti eindringen, prorifznqti durchbohren: prono- 
ziti durchbohren. 

Got. ga-nauha das genügen, binauht ist e^eartv, ahd. ginuht 
copia: got. ga-nah, 

Ahd. durh-noht perfectus zum vorigen oder zu abulg. 
ntznqti eindringen. 

Ahd. ntisca fibula, mhd. nüsche: air. nasc ring, ro-nenasc 
I bound; vor dem s ist entweder ein guttural geschwunden 
(vgl. lat. necto, Windisch ztschr. 21, 427) oder ein dental (vgl. 
air. *naidm, gen. nadma [ecoir nadma impos contrahendi Z. ^ 
269], acc. pl. nadman [for nadmand super obligationes Z. ^ 270], 
skr. nahyati naddhd-, Osthoff Mü. V, VI). Ahd. nusta nexa 
nustun ansulas entweder aus ntiscta, part. von nuskjan, nvsken 
nectere, vincire (Graff II, 1106 f. Kögel PBr. 7, 193 f.) oder 
mit ihm nur wurzelverwandt zu nestila fibula, anord. nist nisti, 
lat. nödus. Die consonanten von nestila und nödus können aus 
urspr. dental -\- d (vgl. crBdo), oder dental + sd oder guttural 
-f sd entstanden sein; diese letzte annähme (nödtis aus *nogz- 
dos) lässt sich durch die glosse noxae coUigatae Löwe prodr. 
371 stützen. Vergl. die auseinandergehenden erklärungen von 
Pick III ^ 159 (nicht verbessert I*, 501. 506) und Kluge ztschr. 
25, 313, welche sich unter den eben entwickelten Voraussetzungen 
vereinigen lassen. 

An. knoäa kneten: ahd. chnetan, abulg. gnetq. 

An. knosa schlagen, zermalmen, ahd. knussan allidere, 
concutere: ahd. chnisten allidere, conterere. 

An. gnusto sie krachten: gnesta. 

Das griechische hat entsprechend va, nicht a: 
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valcj aus *vaaj(6, väog tempel, aeol. vavog aus ^väofog 
(vgl. vr]6v evaaaav h. h. Apoll. 298, W. Schulze quaest. ep. 77) 
zu viofiat, viaofxat, voaxog (Curtius g. e. * 315). 

ycvaq)evg, auf att. inschr. im 6. jh. mit x, im 4. jh. mit y 
geschrieben (Meisterhans ^ 58), %vdq)og karde, mit welcher die 
walker das tuch aufkratzen, zu ^yecpaXXov beim walken abge- 
kratzte wollflocke, dann das mit ihnen gestopfte kissen, s. Hero- 
dian 11, 944 f. Die nebenform Y.vaq)aXXov hat ihr a von xva- 
q)evg u. s. w. übertragen , nicht in den cas. obl. das hier tief- 
tonige 6 dem folgenden a assimiliert, wie die ztschr. 32, 355ff. 
behandelten werte; den beweis fuhrt aeol. yvoqxxXXov Alk. 
34, 6, dessen o wie in so vielen fallen den reducierten vocal 
gemeingr. a vertritt (Meister I, 51; 0. Hoffmanns gedanke 
an gemeingr. ablaut c : o, dial. 11, 356, ist sehr unwahrschein- 
lich), e als ursprünglichen wurzelvocal erweisen lit. hmbti 
zupfen, knebenti klauben (s. o. s. 85). 

Auch die arischen sprachen haben durchaus na: 

nadt- fluss: nddati brüllt, ni-nd-a-ti schmäht (s. o. s. 84). 

nashtd-, abaktr. nashta- verloren, lat. e-nectus: ndgati, veKvg, 

naddhd-, ndhyati bindet : osk. nesimum proximum, air. nessa 
propior, nessa/m proximus. 

mahdnt-, majmdn- grosse: fieyag. 

madgtir taucher, magnd- versunken: mdjjati, lat. mergit. 

Bei der Vieldeutigkeit des arischen a beweist dies freilich 
an sich nichts, nashtd- z. b. könnte ja wie ve'KQog die hoch- 
tonige gestalt der wurzel durch ausgleichung erhalten haben. 
Bei naptz-s: ndpät wird diese annähme durch die vocalisation 
von lat. neptis, ahd. niß, lit. neptis sogar höchst wahrscheinlich 
gemacht. Ferner wird man gewiss sagen, in allen oben auf- 
gezählten europäischen beispielen von lit. midüs bis TLvacpevg 
sei die Stellung des nasals durch die ursprünglich hochtonigen 
medüs, %veq)aXXov u. s. w. beeinflusst. Glücklicherweise belehren 
uns aber auch hier thatsachen, dass ein nasal, hinter welchem e 
wirklich geschwunden ist, ebenso reiner consonant blieb wie 
einer, vor welchem e wirklich geschwunden ist. 
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Geht den suffixen, welche aus m -}- einem der sogenannten 
a-vocale -f- ^ bestehen, ein consonant voraus, so erscheinen sie 
nachvedisch durchweg, vedisch meist in den schwächsten casus 
als man, z. b. instr. m. dgmanä, majmänä, ntr. Mrmana. Ve- 
disch aber finden sich einige alterthümliche formen, in welchen 
der Yocal geschwunden ist und die so zu stände gekommene 
dreifache consonantengruppe dann noch einen der beiden zu- 
sammenstossenden nasale aufgegeben hat. 

Von ragmdn- (nur in den n. pl. a-ragmdnas 'ungezäumte', 
sthä-ragmänas 'feste zäume habende' belegt) lautet der instr. 
im ßV. ragmd VI, 67, 1, von draghmdn- (n. sg. draghmd Maitr. 
S. n, 11, 2, Böhtl. wtb. kz. fass.) draghmd X, 70, 4; andere 
casus dieser stamme kommen nicht vor. Beide widersprechen 
der sonantentheorie. Um diese zu retten construiert man nirgend 
belegte 'zwillingsbildungen' *raQmd-, * draghmd-, von welchen 
die beiden instrumentale gebildet sein sollen (Streitberg PBr. 
14, 206 anm.). Damit ist nichts gewonnen, so lange man keinen 
grund nachzuweisen vermag, weshalb diese 'zwillingsbildungen' 
gerade nur in diesen beiden casus vorkommen. Sind die in- 
strumentale, wie vor der sonantentheorie allgemein angenom- 
men wurde, aus *raQmnd, *draghmnd entstanden, d. h. nach 
einer vorvedischen regel gebildet, dann begreift sich ihre Ver- 
einzelung. Augenscheinlich haben wir hier zwei höchst alter- 
thümliche formen vor uns. Und wenn sie weder mit der regel- 
mässigen declination der ma^-stämme noch mit einer modernen 
lauttheorie in einklang stehen, dann wird jeder unbefangene 
zunächst untersuchen, ob diese regelmässigkeit nicht schon das 
ergebniss von ausgleichungen ist. Im bejahungsfalle werden 
diese alten unregelmässigen formen den prüfstein der modernen 
lauttheorie geben. 

Handelt es sich um eine schon im RV. beseitigte regel, 
dann dürfen wir überhaupt nur wenige spuren ihrer Wirksam- 
keit erwarten. Wir werden zunächst die thatsachen sammeln, 
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welche eine Vereinfachung von mn zu m oder n bezeugen. 
Dabei können sie nur nach ihrer beweiskraft und dem zu- 
sammenhange, in dem sie unter einander stehen, geordnet 
werden. Erst wenn dies geschehen ist, dürfen wir die in 
ihnen waltenden lautgesetze, nach welchen sie ganz anders zu 
ordnen sind, zu gewinnen suchen. 

Man könnte versucht sein den acc. pl. brdhmts heilige 
ßV. IX, 33, 5 im Wortspiele auf yahvts aus *hrdhmnl- als fem. 
zu brahmdn- herzuleiten. Dazu ist die bildung jedoch zu jung. 
Die adjectivischen man-stämme bilden ja in Übereinstimmung 
mit den iranischen sprachen und dem griechischen ihr fem. 
vedisch nie durch anfügung von l, sondern verwenden die 
masculine form auch für das fem. (Lanman noun-inflection 
p. 528; J. S. pl. ntr. 83). Ausserdem hat das skr. sonst hinter 
labialem wurzelanlaute mn zu n, nicht zu m gewandelt (s. 114). 
Hiemach ist brdhmts nur durch das Wortspiel auf yahvts her- 
vorgerufen und kommt für unseren zweck nicht in betracht. 

Zu abaktr. däman- geschöpf jfindet sich mehrfach der gen. 
pl. dümäm, welcher sich allerdings zur noth als metaplasmus aus 
dem alten nom. pl. ddma (ar. dhdmä) deuten liesse, aber auch 
aus *dhamnäm entstanden sein kann (pl. ntr. 101). 

Ein anderer gen. pl. gäth. dämäm = dcofxdrojv ist zweifel- 
haft (pl. ntr. 101 f.). 

Den anderen wandel von mn zu n zeigt hinter consonanten 
die älteste flexion von dgman-. Die Wörterbücher verzeichnen 
einen nur im RV. vorkommenden stamm dgan- stein, von dem 
allein der instr. dgna, gen. dgnas, und einen gleichbedeutenden 
stamm dgna-, von dem nur der instr. pl. dgnais belegt ist, da- 
neben dgman- in fast allen casus des sg. belegt, dgma, dgmänam, 
dgmana, dgmanas, dgman, dgmani, du. dgmanös, pl. dgmabhis, 
in comp, dgma-vraja- u. a. ^) und den ableitungen dgmanvati, 



*) Alle mit ägma- beginnenden composita des RV. haben den accent 
auf diesem ersten gliede. War das zweite betont, dann scheint ctgma- 
ursprünglich seinen anlaut verloren zu haben , wie das nur RV. X, 105, 1 
vorkommende gmagä n. sg. bezeugt: äva (d.i. ä äva) gmagä mdhad vdh 
der rand [der kufe] schliesse das nass ein (Grassm. ; ebenso Roth Nirukta 



VI. m und n als vei*treter von mn. 89 

agmanmäya-. Halten wir dazu die thatsache, dass im abaktr. 
nur der nom. asma stein Yt. 17, 20, acc. asmanem himmel (da- 
neben nach der a-declination [s. 103] asmem himmel, a. pl. asma 
steine), das n. pr. Äsmö-qanvant-, die ableitung asmuna- steinern 
vorkommen, dagegen von einem angeblichen stamme ashan- 
himmel nur der gen. ashnö, abl. ashnaat, und erinnern wir uns 
des freilich nicht ausnahmslosen Überganges von ar. gn in 
abaktr. shn (Bartholomae handb. § 145, Jackson gr. § 160), 
dann ergiebt sich als arische flexion dgma, dgmanam, instr. 
dgnä, gen. dgnas, loc. dgman, instr. pl. dgmahhis, compos. agma-, 
gma-, d. h. vor vocalisch anlautendem suffixe der schwachen casus 
ist der vocal des stammbildungssuffixes geschwunden und gmn 
schon arisch zu gn vereinfacht. Solche paradigmen tragen den 
keim der auflösung oder ausgleichung in sich. Im RV. finden 
sich neben dgnä, dgnas schon dgmana, dgmanas, und später 
sind die kürzeren formen ganz verschollen. Das altbaktrische 
hat noch im jüngeren dialekte für die bedeutung 'himmel' nur 
die fortsetzung der arischen flexion, acc. asmanem, gen. ashnö, 
abl. ashnaat, in den gäthäs allerdings acc. pl. asenö Y. 30, 5, 
eine verschränkung des alten *asnö oder ashnö mit dem starken 
nom. pl. *asm^nö^). Aber in der bedeutung 'stein' haben sich 

erl. 8. 63); wie ein graben ziehe er das wasser ab (Ludwig). Säyana er- 
klärt gmagä durch Jculyä bach, BR. 'etwa graben (mit aufwurf), wasser- 
rinne; deich'. Es hängt offenbar mit dem erst in AV. und TS. belegten 
Qmagändm 'leichenstätte (sowohl für das verbrennen der leiche als zum 
begräbniss der gebeine; auch als richtstätte benutzt)' BR. zusammen. 
Der ursprüngliche sinn beider ist also 'steinlager', in der stelle des RV. 
ein aus steinen aufgeführter deich. Den zweiten theil bildet die pl. ntr. 
255 nachgewiesene wurzel gäi liegen, welche ihr i vor consonanten verlor. 
gma-gä ist gebildet wie das dort erklärte ni-gä (das niederliegen) nacht, 
zu gma-gänä^m vgl. xuifia. Dem Verhältnisse von ägmä axfxtov: gma-gä 
entspricht das von dpa, ano: pas-cä, lat. postidea , von dva, lat. aw-: va- 
'tamsO' (ztschr. 26, 23f). 

*) Dem asenö entspricht im jüngeren dialekte asänö 'steine' als 
nom. und acc. pl., eine weitere stütze für meine gleichsetzung von nä- 
meni und skr. ndmäni. Die beiden von mir gegebenen beispiele eines e 
aus älterem ä (pl. ntr. 244 anm.) bemängelt Bartholomae (stud. I, 76 anm.). 
Ich hatte frina- = skr. präna- genannt. Bartholomae versieht letzteres 
mit einem von mir nicht gegebenen accente und schlägt dann ein hohn- 
gelächter auf, dass ich pränd- athem und frena- menge gleich setze. So- 
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auch im jüngeren dialekte asänem, nom. acc. pl. asänö, loc. 
pl. asäna^hv-a neben dem nom. asma eingestellt; statt des n. 
pl. asna-ca Vd. 17, 9. 10, welcher zum ved. instr. dgnais ge- 

viel Überlegung durfte er selbst mir zutrauen, dass ich diese beiden 
Worte einander nicht gleich setze. Gemeint war natürlich das nur von 
lexicographen angegebene präna- voll, was Bartholomae endlich drei jähre 
später selbst gemerkt hat (IF. III, 170 anm.). Ob dies im skr. wirklich 
gelebt hat, ist dabei ganz gleichgiltig, denn wenn man frena-, wie auch 
Bartholomae ^vorläufig' thut, von skr. prä herleitet, dann kann, wie jeder 
weiss, seine grundform in arischer vocalisation nur präna- gewesen sein, 
nicht, wie Bartholomae will, "prana-. Skr. dhäna- kampfpreis, besitz 
stützt Bartholomae's ansatz nicht im geringsten. Erstens halte ich dessen 
herleitung von dhä für mindestens sehr zweifelhaft, da die Schwächung 
eines wurzelauslautenden ä im skr. so gut wie ausnahmslos i, nicht a ist 
(pl. ntr. 420 anm.), ähdnor überdies die wurzel betont. Zweitens steht 
prä hinsichtlich des ablau ts mit einfachen wurzeln nicht auf gleicher 
stufe, da es aus der in pi-par-mi vorliegenden einfachen wurzel mittels 
eines suffixes ä (urspr. et?) abgeleitet ist, welches nicht mit a wechselt. 
Neuerdings hat nun Bartholomae selbst im jüngeren Avesta. einen stamm 
fräna- 'füllung' angenommen in zastö-fränö-masebis^ Afring. 3, 5 *von einer 
masse, die die band füllt'. Um aber trotzdem seine zurückfahrung von 
frena- auf ar. *prana' zu retten, behauptet er, fräna- verhalte sich zu 
frena- wie skr. nidhäna- zu ntähäna- (stud. II, 102). Eine sehr unglück- 
liche parallele, denn das erste a von ni-dh-äna-m aufenthaltsort, lager- 
statte, behälter gehört natürlich ebenso wenig zur wurzel wie das i von 
ni-dh-i' behälter, pnxti-shth-i- widerstand u. dgl. Um jeden zweifei an 
der ursprünglichkeit des i der letztgenannten worte abzuschneiden und 
das alter dieser bildungen zu zeigen, nenne ich das gegen Lobeck (pai-al. 
441) jetzt auf einer samischen inschrift (Bechtel n. 220) mehrfach belegte 
e^aang aus dem gewebe hervorstehende faden ; e^-a(v)~6t'i'g (wz. tfr«) ist 
gebildet wie skr. prati-shth-i-. In diesen bildungen ist der zwischen den 
accent der praeposition und den accent des suffixes gepresste wurzelvocal 
völlig geschwunden (s. pl. ntr. 255 f.). Nur die Vereinigung beider ac- 
cente bewirkt diesen schwund. ni-dh-äna- behälter ist mithin ausser 
stände, die herleitung des einfachen dhäna- kampfpreis, besitz von cOhä 
geschweige denn Bartholomae's ansatz eines ar. *prana- von prä zu recht- 
fertigen. Das e von abaktr. frena- vertritt also arisches ä, und wenn 
daneben fräna- bestanden hat, sind beide nur dialektisch verschiedene 
formen des selben wortes. Das e in frerenaot 'lässt sich nur als contrac- 
tionsproduct aus a -\- er begreifen' wie Bartholomae (BB. 7, 186) selbst 
sagt, war also ebenfalls lang; von der selben wurzel mit anderer prae- 
sensbildung erscheint gath. 3. pl. frärente Y. 46, 3 neben 3. sg. paiM- 
-erete Y. 44, 12 (vgl. Bartholomae ztschr. 29, 305). Bartholomae selbst hat 
vivenhatü aus ar. *vivänsatu hergeleitet (ar. f. II, 91). Gath. verezena ist 
natürlich nach dem varezäna des jüngeren dialektes, nicht nach dem skr. 
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hören könnte, liest Geldner jetzt asanas-ca. Bei dem nicht 
seltenen schwanken der stamme zwischen vt und v (s. pL ntr. 
185) ist denkbar, doch nicht beweisbar, dass a^wv schleuder- 
stein und aytfiiov schmiedestein in ähnlicher weise durch zer- 
fall des einen paradigmas entstanden seien. 

Neben skr. pdJcshman- ntr. augenwimpem liegt päli pe- 
Jchuna-, präkr. pehuna- feder, für welche S. Goldschmidt (ztschr. 
25, 611 f.) einen nicht erwiesenen Übergang von shm in shn 
annahm. Vielmehr verhält sich ^pakshna-, die grundform der 
mittelindischen werte, zu skr. pdkshman- genau so wie ved. 
agnais zu ägman-, d. h. sie ist aus *pakshmna- entstanden. 
Das daneben liegende pakhuma-, pamha- (E. Kuhn beitr. z. 
pali-gr. s. 54) ist wohl in bekannter weise aus skr. päkshman- 
entstanden und setzt kein skr. ^pakshma- als andere Umgestal- 
tung eines alten *pakshmna- voraus. Auch der vereinzelte gen. 
pl. pakshmdnäm MBh. IV, 390 stützt den ansatz eines skr. 
pakshma- nicht genügend. BR. wollten statt seiner padmänäm 
lesen, während BöhtUngk (wtb. kz. fass. unter pakshma-) es 
jetzt als metrische dehnung von pakshmanam fasst. Hinter 
labialem wurzelanlaute ist mn stets zu n gewandelt (s. 114), 
ein im epos etwa gebräuchliches pakshma- könnte also nicht 
aus altem *pakshmna- entstanden, sondern nur vulgäre Um- 
gestaltung des skr. pdkshman- sein. 

Den Wandel von mn zu n hinter vocalen zeigen die ved. 
instr. bhünä (bhümdn-), mahind (m^hirndn-), prathind (prathi- 
mdn-), prend (premdn-), sämmtlich im RV., varhut (varimdn-) 
TS.O Über sie hat zuletzt CoUitz (BB. 18, 231 ff.) unter an- 



vrjdna- zu beurtheilen; sind die abaktr. woirte überhaupt identisch mit 
dem indischen, dann haben sie dehnung erlitten wie Jcatärö: skr. kataräs 
u. dgl. (pl. ntr. 171 f.). Endlich entspricht dem jüngeren rena, gäthisches 
räna (Geldner BB. 14, 16), worüber Bartholoraae mit einer nichts sagen- 
den Wendung hinweg geht. Also ist die gleichsetzung von nämeni und 
skr. namäni völlig gerechtfertigt, Bartholomae's pl. *nämani aber reine 
erfindung. 

*) Grassmanns erklärung des ved. dänd als instr. von dämän- ist, 
wie schon Pischel (ved. stud. I, 100) gezeigt hat, begrifflich unmöglich, 
da jenes 'gäbe', dieses nur 'geber' bedeutet. Unten wird sich zeigen, 
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gäbe der früheren litteratur gehandelt und die ganz unglaub- 
lichen versuche Brugmanns, Streitbergs und Bartholomae's, 
diese formen ohne annähme eines Überganges von mn in n zu 
erklären und so mit der sonantentheorie in einklang zu bringen, 
mit recht zurückgewiesen (s. 234 f.). Nur irrt er, indem er die 
Wandlung von 7nn zu m oder n auf den instr. sg. beschränkt 
glaubt und für diesen casus einen 'besonderen', d. h. unbegreif- 
lichen lautwandel ansetzt, ferner als regel aufstellt: mn hinter 
consonanten ward m, hinter vocalen n, Ihr widerspricht schon, 
wenn wir mit Collitz nur die instrumentale ins äuge fassen, 
das von ihm nicht erkannte dgna. Die verschiedene behand- 
lung des mn bei gleicher betonung in ragmd, drOghmä einer- 
seits und bhünd, mahind, prathind, prend, varind andererseits 
beruht lediglich auf dem labialen wurzelanlaute der letzteren, 
die Verschiedenheit von dgna und ragmd auf der betonung, 
wie sich demnächst ergeben wird. 

Aus der verbalflexion schliesst sich hier an rdnati, welches 
sich zu ramndti verhält wie prndti, mrndti zu prndti, mrndti. 
Über dieses sagt Brugmann (grdr. 11, 980 § 609): ^rdna-ti 
"thut sich gütlich, lässt sich behagen" für *rand'ti gf. rm-ne-ti 
neben ram-nd-ti, das wie gam-nl-te § 602 s. 976 zu beurtheilen 
ist (vgl. ra-td-s aus rm-ta-sy. Wie gamnJte zu beurtheilen sei, 
erfahren wir an der angewiesenen stelle leider nicht. That- 
sächlich sind, was Brugmann übersehen hat, in keinem einzigen 
falle die angeblichen sonanten m, n vor nasalen durch a ver- 
treten. Es heisst ramndti, gamnite, ja^ganma (gam)^ hanmds, 
vavanmdj jandti, worauf wir im verfolg sehr ausführlich ein- 
gehen werden. Hat also ramndti trotz tieftoniger wurzel das 
angebliche m durch am vertreten, so werden wir bei wurzel- 
betonung erst recht am, nicht a zu erwarten haben, rdnati 
ist also aus *rdmnati durch die selbe Ursache umgestaltet, 
welche *dgmnä in dgna wandelte. 

Beide Vereinfachungen des mn begegnen nicht nur im in- 
dischen oder arischen sondern auch in den verwandten sprachen. 

dass sie auch lautlich unmöglich ist, da aus *dämnd nur *däma nicht 
dän4 geworden wäre (s. 118). 
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1. m-n neben m. 

Schon oft ist beobachtet, dass im skr. stamme auf -man 
und -ma neben einander liegen. Im RV. kommen so vor 
yäman- n., ydma- m. gang; iman- n. gang, ema- m. VS. ; dj- 
man- n. (agmen), djma- m. bahn (oytiog); dhdrman- n. Satzung, 
dhdrma- m. erst von AV. ab; gdkman- n. geschick, gagmd- 
hilfreich; vi-sarmdn- zerfliessend, sdrma- m. das fliessen (oQf^ri); 
als nom. ag. darmdn- m. und darmd- zerbrecher; beispiele aus 
anderen quellen bei Whitney gr. § 1166 c. Ebenso liegen im 
griechischen vielfach barytonierte abstracta auf -(xa neben 
oxytonierten auf -fiog: deofia deafxog, oelofia aeiof^og u. s w, 
(L. Meyer vgl. gr. II, 1 49. 295 f.). G. Meyer (Curtius stud. V, 
64) und OsthoJBF (forschungen 11, 28 flf.) meinen, in solchen 
filllen seien beide formen unabhängig von einander gebildet, 
da im skr. -man- und -ma-, im griechischen -[na und -f^o-g 
noch beide mit voller frische zur schaflEung von abstracten ver- 
wandt werden, also vielleicht beide hinter der selben wurzel 
angefügt sind. Für das griechische ist diese ansieht über- 
wiegend richtig, da die meisten abstracta auf -f^og erst nach- 
homerisch auftauchen. Ob sie aber auch bei homer. y.€v&f.uov: 
'^evd'fiog, deof^a: dea/xog, öeifAa: Jelf^og trifft, ist schon fraglich. 

Sicher nicht trifft sie bei den composita auf -f/o- von 
stammen auf nom. -inwv oder -/.la. Homer hat an derartigen 
bildungen ßadvleifuog, ivaaeXfiog, aa7C€Q/^og, avwvvi.iog, hicovvfiog 
neben vcSvv/^vog, später erscheinen aQiarjfÄog hymn. hom. Merc, 
a-, dtd-, i/ii-arifxog trag. Hdt., 6öTQa%6öeQfxog Batrach., oiAat- 
fjiog trag., a^vfiog Eurip., öißäinog Eurip., ei-, aiicpi-aTOfxog Hdt., 
aloX6-y ad-vQO-, ay^Qaro-, a-, dl-arofiog trag., vTveQCjcad-iLiog 
Xenophon, fAOvoneXfxog Phanias. Fast keins der selben ist 
einer noch im griechischen triebkräftigen wurzel entsprossen, 
welcher man doppelbildungen zutrauen könnte. ßad^vXeifxog, 
üSaaeXfÄog u. s. w. sind zweifellos auf irgend einem wege aus 
den ganz isolierten Xetf^icüv, aeXfia entstanden, gehen nicht auf 
nebenformen *Xetfxog, *öeXfxog oder dgl. zurück. Die selbe 
bildung findet sich in lat. suhlimus, subllmis aus sublimen adv. 
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in der höhe Enn. tr. 302 R. , in die höhe , d. h. sub Urnen 
(s. Ritschi opusc. II, 462, weitere litteratur bei Georges lex. d. 
wortf.), und im indischen. Neben den neutra dhäman- und 
härman- sind aus der ganzen indischen litteratur keine simplicia 
auf -ma- belegt, dennoch heisst es prlyd-dhäma- RV. I, 140, 1 
eine liebe heimath habend (AV. und später priyä-dhaman-)^ 
vigvd-karma- X, 166, 4 allwirkend (neben vigvd-karman-), vtrd- 
'karma-m X, 61, 5 männliches glied, rte-karmd-m X, 55, 7 adv. 
der Ordnung nach handelnd, deva-kannd- X, 130, 1 meister des 
heiligen werkes, spätere beispiele sind die oxytonierten com- 
posita von loman- und sdman-: anu-lömd-, anu-sämd-, hrahma- 
-sämd-m u. s. w. Pän. V, 4, 75 und BR. unter löma-, sama-. In 
der indischen grammatik pflegt man diese erscheinung mit den 
nichtssagenden werten 'Übergang aus der aw-declination in die 
a-declination' abzuthun. Wie sie zu deuten sei, darüber be- 
lehrt zunächst der umstand, dass im RV. nur maw-stämme im 
schlussgliede von Zusammensetzungen zu wa-stämmen werden, 
nicht auch stamme auf -van oder -an zu solchen auf -va oder 
-a. Denn die vier beispiele, welche Lanman (noun-inflection 
527) als ersatz von a>*-stämmen durch a-stämme aus dem RV. 
anführt, enthalten überhaupt keine aw-stämme. In zweien 
handelt es sich um die bekannten neutra, welche nur die casus 
obliqui nach der w-decl. bilden, als stamme aber einsilbig 
waren. Die composita auf akshd- wie an-akshd- blind sind 
nicht aus akshdn- sondern mit der bekannten anfügung von a 
aus aksh- gebildet, vgl. den gleichbedeutenden nom. an-dk (pl. 
ntr. 388), ebenso an-asthd- knochenlos nicht aus asthdn- son- 
dern aus dem im gen. abaktr. astas-ca, lat. ossis vertretenen 
asth' (pl. ntr. 109), desgleichen adhi-rajd- Oberhaupt nicht aus 
rdjan- {jana-rdjan- volksherrscher ist paroxytonon) , sondern 
aus rdj; adhiräj- führt QKDr. aus MBh. an, das zugehörige abs- 
tractum adhiräjyam ist nachvedisch öfter belegt (s. BR.). 
Diese drei fälle haben also das einsilbige letzte compositions- 
glied in bekannter weise durch suflf. a- erweitert. Endlich 
trisaptäis neben saptdbhis enthält keinen w-stamm, sondern, 
wie Ascoli gezeigt hat, einen m-stamm. Sein gen. saptändm, 
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mit Übertragung des a von ashiändm gebildet, reimte auf die 
genetive der a-declination, daher begreift sich der metapla- 
stische instr. tri'Saptais. Da kein substantivischer oder adjec- 
tivischer w-stamm einen g. pl. auf -änäm bildet, ist auch tri- 
saptais keine stütze für die annähme eines Überganges der ab- 
stamme in die analogie der a-stämme. Erst in den jüngeren 
vedischen Schriften und später finden sich auch stamme auf 
-an und -van am Schlüsse von comp, durch solche auf -a und 
'Va ersetzt (Lanman a. a. o., Whitney gr. § 1315 a), z. b. daga- 
'Vrshä-s AV. zehn stiere besitzend. Das erklärt sich einfach 
als weiterwuchernde analogie. Nach dem vorbilde von vit^d- 
Jcarmena RV. X, 166, 4 neben vigvdkarmana X, 170, 4 konnte 
neben -vTsha ein -wsha-s u. s. w. erwachsen. Genau der selbe 
hergang im griechischen. Homer hat nur neben nomina auf 
-juwr oder -fxa composita auf -f/o-, dagegen neben Ttelgara nur 
ccTveigcüv, ebenso Hesiod, erst seit Pindar fr. 130, 8 B * und 
Aeschyl. Ag. 1382 ist ccTteigog belegt. Und dies scheint die 
einzige neubildung derart, hervorgerufen durch das verhältniss . 
von alfÄa: binaiincov: 0f.iaifÄ0g u. dgl. Brugmann (grdr. II, 26) 
wirft diese jungen bildungen unbesehens mit den alten zu- 
sammen und gewinnt so eine Vertretung aller arten von n- 
stämmen durch o-stämme für die urzeit. Das ist wohl der letzte 
weilenschlag von Benfeys participialtheorie. Wer an sie nicht 
glaubt, und zu den ungläubigen gehört sicher Brugmann, für 
den ist solche 'Vertretung' unbegreiflich. Sie besteht auch 
gar nicht in dem von Brugmann angenommenen umfange. 
Scheidet man die jüngeren analogiebildungen auf beiden selten 
aus, so werden einzig die stamme auf nom. -mö(n) und -m^n 
am Schlüsse von Zusammensetzungen bisweilen durch mo- 
stamme ersetzt, durchaus nicht immer, wie TtoXvÄVi^iticov u. dgl. 
und alle composita des RV. mit ausnähme der wenigen oben 
genannten lehren. Die erscheinung muss also in den lautver- 
hältnissen gerade dieser stamme begründet sein, d h. wie die 
instr. ragmä, dplghmd aus -mna entstanden sind, so weisen 
priyd'dhama- , ßadv-Xei^iog u. s. w. auf älteres -mno-, welches 
in vwvvfÄVog, cLxeqafjivog (reqafxojv), aTtccXainvog , deren sonder- 
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Stellung durch den kurzen vocal vor fxv bedingt ist (s. 127) 
thatsächlich vorliegt. Es handelt sich hier also nicht um eine 
unbegreifliche ersetzung von w-stämmen durch o-stämme, son- 
dern um die bekannte erweiterung consonantischer stamme am 
Schlüsse von Zusammensetzungen durch -o-. 

Im slawischen belegen den wandel von mn in m abulg. 
kamönu steinern, jqc^mSnü gersten, plam^nU feurig, welche 
mittels -önU aus den w-stämmen nom. kamy, j^ctmy, ;plam/y ge- 
bildet sind. Um sich der annähme dieses lautwandels zu ent- 
ziehen, könnte man auf den gedanken verfallen, Tcam^ü sei 
aus *kamen-önU durch Unterdrückung einer der beiden ähnlich 
klingenden silben entstanden wie kogdd aus *kogogUda (ztschr. 
32, 399), nevästa aus *neoo-v^ta (Prusik ztschr. 33, 160), russ. 
kornösyj stumpfnasig aus abulg. krUno-nosU. Das machen aber 
die ableitungen mittels -tnu aus den selben stammen unwahr- 
scheinlich. So gut wie kamenl^nu, jqö^mentnU, plamen^nU (russ. 
kdmennyj, jacmennyj, pldmennyj) unverändert geblieben sind, 
müsste man dies auch von etwaigem *kamenönU erwarten. Da 
plam^nu aus vorhistorischem *polmSnU entstanden ist (s. voc. 
II, 133), hat sich der Übergang von mn in m wie bei den eben 
erörterten indischen und griechischen Zusammensetzungen so- 
wohl hinter consonanten als hinter vocalen vollzogen. Die 
stoflfadjectiva auf abulg. -önu sind nach den Sammlungen 
Leskiens, welche dieser mir freundlich zur Verfügung gestellt 
hat, im klruss. und grossruss. regelmässig auf einer der beiden 
suffixalen silben betont : grr. drovjanöj, zorjanöj, kostjanqj u. s. w., 
ovsjänyj, olovjdnyj , pescdnyj , polotnjdnyj u. s. w. Die wenigen 
Worte, welche den ton auf einer früheren silbe tragen, haben 
ihn von den stammworten übernommen: kozanyj (körn), glin- 
janyj (glina), solömjanyj (soloma), nitjanyj (nitt), berestjanyj 
(beresto), klr. Mhjanyj (mba). Von unseren drei werten findet 
sich im klr. nur kamjanyj, daneben kdmjanyj mit der vom 
Stammworte kdmint (abulg. kamen^) übertragenen betonung, 
erstere ist natürlich die ältere. Die weit überwiegende Wahr- 
scheinlichkeit ist also, dass wie abulg. kam^u so auch jqSi- 
m^nü, plamänu auf einer der beiden hinter m stehenden silben 
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betont waren. Dann ist der wandel von mn zu m auch hier 
wie in allen bisher erörterten und weiterhin zu erörternden 
fällen hinter unbetonter silbe vollzogen. 

Neben abulg. pismq liegt pismö, welches aus *pismn6 ent- 
standen sein kann, falls hinter dem s kein t geschwunden ist. 
Die Schreibung pismq ohne t findet sich viermal im cod. Supr. 
p. 179. 301, ist mithin als ursprünglich anzusehen. Den o- 
stamm schreibt Miklosich lex. palaeosl. pismo, dagegen gr. II, 
233 pis^mo ohne angäbe des grundes. In den altbulg. quellen 
scheint das wort überhaupt nicht vorzukommen. Im russischen 
schreibt man theils beide ohne T, so Dahl pismja (ohne accent), 
pl. pismend und pismo, theils beide mit ^, letzteres auch im 
wruss. pis^mjd, gen. pisimeni und pisimo, desgl. klruss. pysi- 
mennyj und pysimo. Etymologische bedeutung ist dem nicht 
beizumessen; s^ oder, in lat. schrift, § bezeichnet nur mouil- 
liertes s. Mouillierung des s wird aber nicht nur durch ein 
unmittelbar dahinter geschwundenes urslaw. i, sondern auch 
durch ein unmittelbar darauf folgendes mouilliertes m bewirkt 
(Miklosich gr. I 2, 457 f.). Wie nun das in klruss. jesim oder 
jeSm aus urslaw. jesrm lautgesetzlich entstandene i auch auf 
die pluralformen jesmo, jeste = abulg. jesmü, jeste übertragen 
ist, so kann das in pysimjä, pysmjd lautgesetzlich entstandene 
s^, i auf pystmend und pysimö übertragen sein. Hiernach ist 
Miklosichs urslaw. pisimo nichts weniger' als sicher , vielmehr 
wahrscheinlich pismo anzusetzen, welches aus *pismno ent- 
standen sein kann. 

Mit der annähme unseres lautwandels muss man jedoch 
vorsichtig umgehen, denn nicht überall, wo werte auf -nien- 
und -mU neben einander liegen ist das m der letzteren aus 
mn entstanden. 

Das serbische hat mehrfach stamme auf nom. -m neben 
solchen auf -men: kam kamen stein, jecam jecmen gerste, plhm 
plamen flamme, krem kremhi feuerstein, prhm prämen büschel 
(Miklosich vgl. gr. II, 236), gfm grmen gebüsch. Die längeren 
formen sind die gemeinslawischen, die kürzeren speciell serbisch. 
Also ist weder an alte 'zwillingsformen' noch an neubildungen 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. • 
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wie *kamn'U zu denken, aus denen *lcamü, kam entstanden sei, 
da der einzeldialekt zur Schaffung von *1camnU u. dgl. keinerlei 
Vorbild besass. Ein urslawischer parallelismus zwischen stammen 
auf -mo- und -men-, welcher hier weiter gewuchert haben 
könnte, besteht auch nicht. Den Schlüssel geben vielmehr 
unsere stoffadjectiva. Noch unbekannte Ursachen haben das 
urslaw. '^nU im serbischen durch -en ersetzt (vgl. Leskien d. 
quantität im serb., abh. d. sächs. ges. 1893 s. 599 f.). Anderer- 
seits ist bei den Substantiven das men aus den cas. obl. in den 
nom. gedrungen. Die urslawischen hamy stein: Jcamönu steinern 
u. s. w. haben sich also serbisch im unbestimmt flectierten 
nom. sg. fast völlig ausgeglichen kämen stein: hhm^en steinern, 
jecmen gerstenkom: jecmen hordeeiceusy plämen flamme: plämen 
flammend. Bei anderen stammen unterscheiden sich die stoff- 
adjectiva von ihrem Substantiv durch angehängtes -en z. b. 
mjed kupfer: mjeden kupfern. Das fallt deutlicher ins ohr. 
Die gleiche deutlichkeit war für die drei genannten zu ge- 
winnen, wenn man die substantiva verkürzte. Man bildete 
also nach anleitung von mjeden kupfern: mjed kupfer zu harnen 
steinern ein neues ham stein, zu jecmen gersten jeeam gerste, 
zu plämen flammend pVäm flamme. Aber die casus obliqui, 
gen. kämena des steins u. s. w. sorgten dafür, dass die längeren 
nominative nicht völlig durch die kürzeren neubildungen ver- 
drängt wurden. Das ergebniss waren also doppelformen kämen 
kam, jec-men jecam, plämen plam. Nach deren analogie stellten 
sich dann auch neben kremen feuerstein, prämen büschel, grmen 
gebüsch, die verkürzten krem, präm, grm ein, obwohl hier 
keine stoffadjectiva auf -en zur neubildung drängten. Übrigens 
scheinen die verkürzten neubildungen zum theil auf den nom. 
beschränkt geblieben zu sein, zu kam, krem giebt Vuk als gene- 
tive nur kämena, kremena an. Für die richtigkeit dieser er- 
klärung spricht besonders der fall, in welchem die verkürzte 
neubildung einen anderen accent hat als die urslawische längere 
form: jecmen, jecam. Bekanntlich hat das serbische jeden nicht 
urslawisch auf der ersten silbe des wertes stehenden accent 
um eine silbe zurückgezogen. Eine urslawisch betonte kurze 
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oder yerkürzte erste silbe hat " , eine erst durch Zurückziehung 
des accents betonte gleiches masses \ z. b. Tcbza haut = russ. 
höga, aber gora berg = russ. gord. Die verschiedene qualität 
der betonung yon jecmen gerstenkom und jecmen hordeaceus 
beruht also auf einem früher verschiedenen sitze des hochtons: 
jecmen subst. , jecmen adj. (vgl. russ. jacmennyf). Wäre nun 
das kurze jecam, gen. jecma, welches jedesfalls im sonderleben 
des serbischen aus einem dieser beiden hervorgegangen ist, 
irgendwie aus dem subst. jecmen, gen. jecmena verkürzt, dann 
würde es dessen betonung theilen, es hat aber die des adj. 
jecmen. Daraus folgt, dass erst nach ausbildung der specifisch 
serbischen betonung aus dem adj. jecmen hordeaceus durch 
rückbildung *je£m gewonnen ist, welches lautgesetzlich zu 
jecam ward (vgl. sedam, hsam aus abulg. sedmY, osmt). 

Die bisher behandelten beispiele des Überganges von mn 
in m zeigten in einer und der selben spräche m-n und das ver- 
einfachte m. In anderen fällen finden sich beide auf ver- 
schiedene sprachen vertheilt. Wenn isolierte werte, welche 
keine abstracta triebkräftiger wurzeln sind, in einer spräche 
m-n, in einer oder mehreren anderen nur m zeigen, dann 
werden wir letzteres aus ersterem herleiten müssen. 

Skr. zrmd'S arm, vorderschenkel , abaktr. arema- m. arm, 
lat. armus, got. arm^, preuss. irmo arm, abulg. ramo schulter 
Luc. 15, 5 cod. Zogr., cod. Mar., russ. rdm^, serb. rämo weisen 
auf armö- als gemeinsame grundlage. Daneben erscheint nur 
im slawischen ein neutraler urslawisch wurzelbetonter w-stamm : 
ramq, serb. räme. Bei der völligen Isoliertheit dieser werte 
sind nur zwei möglichkeiten. Abulg. ram^ ist entweder im 
slawischen zu ramo neu gebildet oder stammt schon aus der 
Ursprache. Ersteres könnte nur geschehen sein, wenn zahl- 
reiche andere wortpare mit den ausgängen -mo, -m^ als Vor- 
bilder beständen oder in der bezeichnung anderer körpertheile 
oder anderer mit ramo begrifflich verwandter werte das suffix 
-mq mehrfach vorkäme. Beides ist nicht der fall, es existiert 
ausser pismo, pismq kein gegenstück zu ramo, ramq und keine 

zweite benennung eines körpertheils noch ein begrifflich mit 

^ ^ 7* 
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ramo verwandtes wort auf -mq. So bleibt nur die zweite mög- 
lichkeit, ramq und ramo sind beide aus der urzeit ererbt und 
der w-stamm zufallig nur im slawischen erhalten. Dann ver- 
halten sich aber urspr. armen- = ab. rdmen- und urspr. armo-s 
= skr. trmds genau so zu einander wie yed. ragmdn- zum 
instr. ragm4, d. h. urspr. armo-s arm ist aus *armn6-s ent- 
standen. 

Das selbe verhältniss wie in ram^ : ramo, skr. Irmä-s be- 
gegnet in den folgenden. 

Skr. ätmdn- m. hauch, seele, das selbst: ags. ^m, as. 
athom, ahd. Isid. adhmöt flat neben ädum, in allen anderen 
quellen das dem letzteren entsprechende atum (über die cons. 
s. 115); griech. ccTfiog gehört hierher nur, wenn es nicht aus 
aeTfiov ' To Tcvevjiia Hesych zusammengezogen ist sondern kurzes a 
hat, als Schwächung des hochtonigen idg. e (arfiog : äfmdn- = 
Xiliivr] : letfiaiv u. a. ztschr. 26, 8) ; da die quantität des a nicht 
überliefert ist, bleibt diese frage offen. 

Skr. gdrman- ntr. schütz: got. hüms (Bugge BB. 3, 118); 
lit. smlmas^ preuss. salmis heim sind aus weissruss. seiom, so- 
tom (Brückner fremdw. 140) und dies aus dem germ. entlehnt. 
Nicht überzeugend Hirt PBr. 18, 295. 

Ags. göma, ahd. guomo gaumen: an. gömr (ztschr. 26, 8). 

Ved. heman loc. im winter, heman-td-s winter, %eX^a, %u- 
^(üv: lit. zema, abulg. zima, russ. zimd, 

Lit. raumü muskelfleisch, lat. rumen est pars colli, qua 
esca devoratur, unde rumare dicebatur, quod nunc ruminare 
Pest. p. 270 M.; also rümäre ist älter als rüminäre. Pick 
(I *, 1 16) construiert aus ruminare und skr. röman-tha-s (so 
theilt er) das wiederkäuen ein idg. reumn n. das wiederkäuen, 
welches vielleicht zu idg. revö brülle gehöre. Da eine suffix- 
verbindung -man-tha- bisher noch nicht nachgewiesen ist, so 
vermuthe ich, dass römanthor- aus ^röma-mantha- das umdrehen 
der halsmuskeln (röman- = lat. rümen -f- mantha-s das um- 
rühren, umschütteln) verkürzt ist, indem eine der beiden gleichen 
lautfolgen unterdrückt wurde. Analoga hierfür sind ztschr. 27, 
383, pl. ntr. 222 anm. und oben s. 53 gegeben. Pur die ur- 
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spräche ist also^ anzusetzen reum^ halsmuskel , nicht 'wieder- 
käuen'. 

In diesen Zusammenhang gehört wohl auch die thatsache, 
dass dem lat. imperativ auf -minü wie fruiminö umbr. -mw, 
persnlmu precator, osk. -mur, censamur entspricht (ygl. Bugge 
ztschr. 2, 383, altital. stud. 29, Brugmann MU. I, 168), mag 
nun lat. fruiminl, aus welchem sich fruiminö gebildet hat, der 
nom. oder voc. eines part. oder ein Infinitiv = griech. -^evai 
sein (vgl. Ascoli K.-Schl. beitr. V, 93, Wackernagel Verhand- 
lungen der 39. philol.-vers. zu Zürich 1887, 282, Brugmann 
grdr. n, 155). 

Ebenso entspricht dem participialsuffix -/äbvo-, abaktr. -mna-, 
welches noch in preuss. poldausimanas ast 'sind erhöret' er- 
scheint (-manas aus *-menas, s. pl. ntr. 197), im litauischen 
-ma-, im slawischen -wo-, lit. veäamas, abulg. vezomü = abaktr. 
vazemnö. Die gleichgebildeten skr. kshamd- 'verkohlend' Maitr. 
S. I, 8, 9 (p. 129, 19. 20 Schroeder), sonst passiv 'versengt' 
(s. Böhtl. wtb. kz. fass.) und pror-stima- 'geronnen' betrachtet 
Pänini (VIH, 2, 53. 54) als part. praet. pass.; iMmd- furchtbar 
(gefürchtet), tigmä- scharf haben nichts participiales mehr. 

2. m-n neben n. 

Das selbe verhältniss wie ägman- zu gen. agn-as, ab- 
leitung ägn-a-s und wie skr. pdkshman- zu '^pakshna- = päli 
pekhuna- innerhalb des arischen zeigen die folgenden über ver- 
schiedene Sprachfamilien vertheilten werte: 

Skr. tdkman- ntr. abkömmling, kind Naigh. H, 2, sonst 
nicht belegt: tckvov. Das allgemein dem letzteren gleich ge- 
setzte an. ags. pegn, ahd. degan scheidet sich von ihm durch die 
betonung, ist also wohl eine participialbildung auf urspr. -no- 
wie got. uslukns, areyvog, aefivog u. s. w. (s. 116). 

tXf^ccta Hesych, so lasen Zenodot und Aristarch IL iV71: 
i'x^ta, tx^og, avixvBvvj, 

Lat. lümen, welches Brugmann (grdr. II, 350) glaubt even- 
tuell aus idg. lüknien herleiten zu dürfen, enthielt sicher einen 
diphthong (humen Mar. Victor. GL. VI, 12, 18) und kann auch 
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nicht einfaches c vor m verloren haben, da dies in der gestalt 
von g geblieben w^äre; vgl. segmentum, sagmen (zu sacet; sancio 
Fest. p. 321). Also ist leuk-s-mf/n die einzig mögliche grund- 
form. Von ihr ist in der Ursprache mittels suflf. o das adj. 
idg. leuhs(m)n-o- 'leuchtend' abgeleitet, welches vorliegt in 
praenest. Losna CIL. I, 55 ; add. p. 534 = XIV, 4095, lat. lüna, 
abaktr. raokhshfm' leuchtend, ahd. liehsen lucidus, preuss. lauxnos 
gestime (vgl. Bugge ztschr. 20, 13). 

As. hlicsmun Hei. 5808 Cott. (hs. blicsniun) fulguris, mnl. 
blixeme, nnl. bliksem blitz: hliJcisni fulgura gl. Lips. 

7i€lf,ia sohle des fusses und des schuhes, afries. ßmene 
haut, ags. filmen, fylmen häutchen auf dem äuge, vorbaut, engl. 
film (die w^örterbücher geben film auch als ags., nach Zupitza 
ist es nicht belegt und w^ohl entstanden, indem man in filmen 
das en als casusendung nahm oder in film, wie bei Wright- 
Wülcker vocabularies 203, 13 geschrieben ist, das abkürzungs- 
zeichen für en übersah): slo ven. pfemca windeP), lit. pUne 
haut, netzhaut, haut auf der milch, preuss. pleynis hirnhaut, 
lat. pellis, got. pruts-fill aussatz, faura-fiUi vorbaut (sämmtlich 
aus *peln', s. voc. 11, 67, Pick I *, 478). Auch das griechische 
hat Ttell- aus *7telv-. In der aufzählung der Schreibmaterialien 
bei PoUux 10, 57 ;faßrag, TtsXXag, dL(pd^€Qag setzt man statt des 
handschriftlichen TteXXag seit Jungermann hriXag, welches aus 
Hesychs Vc&eXav ÖKpd^iqav und iaaeXa' öiq)&€Qa gemacht ist, 
so auch I. Bekker. W. Dindorf vertheidigt aber jtelXa unter 
berufung auf peUaritis TteXXoQcccpog gl. lat. graec. (Corp. gloss. 
lat. ed. Goetz et Gunderm. II p. 144). Vergl. noch Ttellaarar 
VTCodriiiara , a TteQieri&eaav ol ÖQOfielg Tteql ra acpvqd, %va iiii 
e^w üTQeipYitai Hesych. 0. Schrader (ztschr. 30, 479 f.) hätte 
also nicht mit solcher entschiedenheifr das Vorhandensein eines 
TtiXka haut bestreiten sollen. Seine herleitung von nekXa melk- 
eimer und TteXXig aus *7celva, ^Ttehfig, welches ursprünglich 



*) Das gleichbedeutende pehia, serb. peUna, russ. pelend lautete schon 
vor entwickelung des speeifisch slawischen *vollautes' urslaw. pdenä, ist 
also nicht aus vorslaw. *pelnä entstanden (voc. II, 96 f.), mithin den obigen 
Worten nur verwandt, nicht identisch. 
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lederne gefasse gewesen seien, lassen wir als nnerweislich 
hier ausser betracht (s. pl. ntr. 47, W. Schulze quaest. ep. 83). 

Ags. weotuma kaufpreis der braut, ahd. mdemo dos : eedvov, 
edvov (G. Meyer BB. 5, 240, KaufFmann PBr. 12, 537); wz. 
vedh, vgl. skr. vadhü- ehefrau, abulg. vedq; die dentalstufen 
wie bei ags. hotm, ahd. bodam, skr. hudhnd-, Ttvväa^ s. 104*). 

S-aXvfivov: skr. dharünam grundlage (Pick I ^, 116; fehlt in 
4. aufl.). Die verschiedene betonung von dharüna- adj. stützend, 
subst. m. stützer, subst. ntr. stütze, grundlage und d^ilvfivov 
beruht wohl auf der adjectivischen Verwendung von dharuna- 
gegenüber der ausschliessUch substantivischen von d-eXv/ÄVOv. 
Wie in der Ursprache neben einander lagen oxytonierte ad- 
jectiva oder nomina agentis und barytonierte nomina actionis 
oder abstracta, skr. karand- kunstfertig : kdrana-m that, dohxog 
lang: dohxog rennbahn u. s. w. (festgr. an Böhtlingk s. 100 f., 
pl. ntr. 390, ztschr. 32, 382) , so können sich in der Ursprache 
geschieden haben *dhelümno-s adj. und nom. ag. = skr. dharü- 
iza-s stützend, stützer und ^dhelumno-m abstr. = ^eXvfivov 
grundlage. Da in historischer zeit die neutra vieler adjectiva 
ohne accentwechsel als substantiva abstracta gebraucht werden, 
begreift es sich, dass die dem griech. S-eXvfxvov entsprechende 
indische form durch das ntr. des adj. dharünam auch in der 
bedeutung 'stütze, grundlage' ersetzt ist. 

3. m-n neben m und n. 

Noch andere werte zeigen sowohl m als n neben m-n, 
wobei mehrfach ein betonungsunterschied zwischen den formen 
mit n und denen mit m zu bemerken ist. 

Skr. ägimm-, abaktr. asman-: abaktr. acc. asmem, acc. pl. 
asma (s. 89) : ved. instr. dgnäis (abaktr. nom. pl. asna ? s. 90). 



^) Das von Eauffmann (a. a. o.) angeführte ags. weopum ist nach 
Zupitza nicht belegt. Leo glossar 264: ^veöäoma (veöättma) die heiraths- 
gäbe (heilige widmung). mäum-bwa dryhtvemen der der braut die hei- 
rathsgabe zubringt, paranymphus Hpt. Gl. 448\ An der angezogenen 
stelle, Haupts ztschr. 9, 448 a, heisst es aber ^paranymphus, vüunibora driht- 
vemen' mit t, nicht ä. 
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Lat. culmen: lit. Mlnas, colUs aus *cölnis, ags. hyU m. (i- 
oder ia-st.) hügel, an. hiaUe, hilla klippe, wohl auch got. haUtis 
Ttercqa, an. hall hügel, stein: as. hölm hügel, an. holmr insel 
(o-st.). 

TtvS'iiriv: skr. hticlhnd-s, abaktr. buna-, lat. fundus, Ttvvd-a^, 
ir. bond solea, an. botn : ags. 6o^m, as. dat. bödme, ahd. 60- 
dam; die erörterungen über das nord. ags. t von Kluge und 
Eauffmann PBr. 9, 172 anm. 12, 537 berücksichtigen das d 
Yon Ttvvda^ nicht ^). 

dqdy^a handyoU: kret. äaqyiva oder äaqyivd Gortyn: knos- 
sisch daq^Lfia mitth. d. Athen, inst. XI, 1886, s. 180, el. arkad. 
daqx^a, att. dqaxiiri. Über die abweichende erklärung yon 
W. Schulze (ztschr. 33, 232) s. u. s. 117. 

Ags. leoma, as. Homo, an. Ijom^ (gdf. leuhm^n, über den 
geschlechtswechsel im german. s. pl. ntr. 92), got. lauhmuni 
bUtz: Xv%vog: skr. rukmd-s goldschmuck, bez. der sonne. Ge- 
meinslaw. lund, welches 'mond' oder 'lohe des feuers' be- 
deutet, kann nicht, wie noch Miklosich (et. wtb.) für mög- 
lich hält, auf slawischem boden aus Hukna entstanden sein, 
da k vor n nicht schwindet (vgl. sukno). 

ßQsyfia^ ßqex^a Yorderkopf: ßqex^og: ags. brcegn, brtBgen 
cerebrum, on his brcegn in yerticem ejus (Grimm wtb. unter 
bregen, Grassmann ztschr. 12, 93; nicht überzeugend Johansson 
ztschr. 30, 448, OsthoflP MU. V, 92). 

Lit. melmu nierenstein, got. malma sand: as. ahd. mehn 
staub, an. mdlmr, nhd. ger-malm-en. Dazu gehören wohl weiter 
die von Bezzenberger (Ut. forsch. 167) verzeichneten sämalme 
melta grobes mehl und säm^alnes Schrotmehl, deren 5a oflfenbar 
die praep. sq ist. Wir haben dann alle drei suffixstufen bei 
gleichem wurzelvocale in got. mcdma: an. mdlmr, lit. sq-malme: 
lit. sq-malne. 

Ahaktr, paematir- ntr. milch der weiber: npers. pinü saure 



^) In einer daina (Schleicher leseb. s. 6 v. 2) kommt padümas vor, 
von Bhesa nach dem zusammenhange mit 'hafT übersetzt, Nesselmann, 
Kurschat und Schleicher sonst unbekannt; darin steckt wohl as. hodom, 
vgl. Greifswalder bodden, Jasmunder bodden. 
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milch, frischer käse (vgl. Hom ztschr. 32, 585), lit. pmas milch. 
Hierher ziehe ich auch afries. famne (mit den Varianten femne, 
fmne, famme, ßnne, fötone, s. Richthofen afries. wtb., v. Helten 
PBr. 14, 245) mädchen, magd, doch auch verheirathete frau 
wenn schon selten, ags. fdemne Jungfrau, jungverheirathete frau, 
fcemnan häd Jungfräulichkeit, as. femea (Mon., fehmea Cott.) 
heisst Maria, als Joseph sie wegen ihrer Schwangerschaft ver- 
lassen will Hei. 310, Maria Magdalena v. 5932, an. feima 
mädchen, davon feimenn schamhaft, d. h. eigentlich mädchen- 
haft, jungfräulich, feimne Schüchternheit, schamhaftigkeit. Die 
culturgeschichte hat den ursprünglichen sinn dieser werte fast 
in sein gegentheil gewandelt. Auf der niedrigsten entwicklungs- 
stufe schätzt der mensch am weibe nur die geschlechtsfunctionen 
und benennt es danach. Höhere gesittung erkennt aber die 
blüthe des weibes gerade in dem zustande der unberührtheit 
und deutet den alten ursprünglich rein sexuellen, durch Isolierung 
aber unverständlich gewordenen namen in diesem sinne um. 
So ist das germanische wort, welches ursprüngüch die milch 
habende bedeutete, zunächst zur allgemeinen bezeichnung des 
weibes, dann zur bezeichnung des weibes in seiner blüthe als 
Jungfrau geworden. Genau den selben weg hat abulg. döva 
Jungfrau, d^stvo Jungfräulichkeit zurück gelegt. Miklosich 
(et. wtb. 44) erklärt d^va als Säugling weibliches geschlechts. 
Dagegen spricht das fehlen eines m. ^dMi, (vgl. lat. füius Säug- 
ling, fem. filia) und die active function des suffixes -vU (d^la-vit 
efficax u. s. w. Mikl. vgl. gr. H, 218). Der entschieden sexuelle 
sinn von döva kann nicht auf dem beiden geschlechtem gemein- 
samen gesäugtwerden beruhen. dö~va hat also active, transitive 
bedeutung gehabt 'die säugende' wie die wurzelverwandten 
d^ij-lvg und fe-mina, in welchen der grundbegriff ebenfalls, 
wenn auch nicht ganz so stark verdunkelt ist. Die consonan- 
tische Verschiedenheit von afries. famne, ags. fösmne und as. 
femea, an. feima kann erst s. 136 erklärt werden. An diese 
werte schliesst sich weiter dioTtoLva aus *Ö€a-7tOLfivja hausfrau. 
Die oft wiederholte gleichsetzung von äea-Tvotva mit Ttorvia, 
skr. pdtnl (z. b. Osthoflf perf. 457) bleibt unglaublich, so lange 
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nicht ein annehmbarer grund für die Spaltung des einen wertes 
in TtoTvta, vocat. TcoTva (d. i. ^tvotvl, W. Schulze ztschr. 33, 316 f.) 
und -TtoLva nachgewiesen ist. Ion. äeanovriaiv IGA. 501 (Kyzikos) 
beweist nichts für epenthetischen Ursprung des ot, da ^oXqa 
aus *iiioQ-ja auch bei Herodot ot, nicht o zeigt. Vielmehr wird 
deoTtolvr^ac unter einwirkung von äea7t6Tr]at dialektisch zu dea- 
TtovrjaL geworden sein. Prellwitz et. wtb. leitet -Ttoiva aus der 
WZ. pöi hüten (skr. päy-ü- hüter), doch erscheint nirgend eine 
spur des erforderUchen w-stammes, dessen fem. -^otva sein 
könnte; im sonderleben des griech. aber hatte die wurzel keine 
triebkraft mehr, griechische neubildung kann also äeOTtoiva nicht 
sein. Pick (I *, 657) stellt -Ttotva zu poln. pan herr, pani 
herrin. Diese enthalten jedoch die schwache form eines 
Stammes, welcher im iranischen als nom. -pavä (ap. khshaihra- 
-pävä Satrap), schwach J9^w- (n. pl. shöitrö-pänö Yt. 10, 75 land- 
beherrscher, n. Au. peshu-pöna Vd. 13, 9 brückenwächter), laut- 
gesetzlich aus *pavfir, *paun- erscheint (hierdurch erledigt sich 
die ausführung Bartholomaes ztschr. 29, 496). Dem poln. pani, 
dessen a urspr. a oder ö vertritt, kann -Ttotva nicht entsprechen, 
da lange vocale nicht durch epenthese diphthongiert werden. 

Xetfiwv, Xifii^v, Xifxvrj urspr. 'sumpf, air. slemain lubricus 
(? von Stokes, Pick n*, 319 aus *sUbnO'S oder *sUbnis her- 
geleitet): Xeii^ia^ wiese, lat. Iwius, ahd. sllm, russ. slimdkU, poln. 
sUmakj cech. slimdk Schnecke = lat. llmäx: abulg. slina, russ. 
slina Speichel, serb. sllne pl. t. rotz, lett. sl'enas pl. t. speichel, 
schleim. 

Den femininen a-st. TvaXdfxr], palma, air. Idm, ags. folm, 
as. pl. folmös, ahd. folma (dat. folmu) hat Pauli (körpertheile, 
progr. der Priedr.-Wilh.-schule zu Stettin 1867 s. 21) mit skr. 
päni- m. verbunden; das vermittelnde mn zeigen äivaXafxvog^ 
TvaXafivalog, air. dilmain liber aus *dt-plämani- e-man-cipatus 
(Stokes K. Schi, beitr. Vm, 332 f.). 

4. m neben n ohne erhaltenes m-n. 

Endlich giebt es eine ganze anzahl von werten, welche in 
verschiedenen sprachen theils m, theils n haben. Past alle 



4. m neben n ohne erhaltenes 7n-n. 107 

stehen isoliert, sind nicht glieder zahlreicher Wortfamilien oder 
sprösslinge triebkräftiger wurzeln. Daher ist die Wahrschein- 
lichkeit ursprünglicher doppelbildungen mit verschiedenen Suf- 
fixen sehr gering. Vielmehr spricht alles dafür, dass die formen 
mit m und die mit n ursprünglich identisch, d. h. beide aus zu 
gründe liegendem freilich nicht mehr nachweisbarem mn her- 
vorgegangen seien. 

hat plüma aus *pluxma oder *plunxma: \\t plünksna feder 
vielleicht aus *pluhsna (vgl. vandens aus *vadens, got. tvatins) 
zu ahd. fliogan. 

Lat. spüma, pümex eigentlich schaumstein, ahd. feim, ags. 
fam: skr. phena- {phenä- Unädis. 3, 3), abulg. pöna, preuss. 
spodt/no. Das verhältniss entspricht dem von as. ßmea : dlo-Ttotva. 

Skr. qyamä- schwarz, schwarzgrau, schwarzblau, schwarz- 
grün, lit. sisSmas, fem. szemä aschgrau, blaugrau von ochsen 
(Pick I *, 46) : abulg. sim vayiivd^ivog, Ttehövog, f^eXag, russ. sinij 
dunkelblau, dessen herleitung aus sijati leuchten, glänzen 
(Miklosich) durch die bedeutungsverschiedenheit vereitelt wird. 
gyämd' verhält sich zu russ. sinij in vocalismus und betonung 
genau wie gyävd- schwarzbraun zu russ. sivyj schwarzgrau. In 
beiden fällen steht die hochtonige vocalisation im tieftone, die 
tieftonige unter dem hochtone. Die erklärung ergiebt sich aus 
den thatsachen, welche ich pl. ntr. 390 f. und ztschr. 32, 382 
besprochen habe. Hiernach dürfen wir für die Ursprache an- 
setzen njemnO" schwärze und yMmnö- schwarz. Durch aus- 
gleichungen entstand einerseits ^-^jemno- == skr. ^yamä-, anderer- 
seits ximnO' = russ. sinij. 

Thessal. inschr. aQxtdavxva<poQ€iaag = agxf'äcccpvfjcpoQi^aag, 
JavxvaL[ov\ Coli. 1329, 24 neben davxfxov evxavarov ^vXov öa- 
(pvrig Hesych, im schol. zu Nicand. Ther. 94 davxf^ov betont 
(Ahrens I, 219, 11, 532; Meister I, 301; 0. Hoffmann II, 429). 
Das verhältniss von davxvä zu ddcpvrj ist noch nicht aufgeklärt, 
die Identität beider aber wahrscheinlich. 

Xi'/./Liog worfschaufel : Xelyivov, Xlyivov kleine worfschaufel 
Et. m. 562, 43, sonst nur in den bedeutungen 'getreideschwinge. 
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korb, wiege' belegt ; schon die alten grammatiker fanden beide 
Schreibungen mit ei und mit c vor, Herodian II 543, 9 (= Et. m. 
a. a. 0. und Choerob.) ; lett. UTcscha worfschaufel.^) 

^) Von diesen sind wohl ursprünglich verschieden vbvxXov' ro Xlxyoy, 
vlxXov ro XixvoVy yetxXa' Xixya (hs. verjxXu' Xixya), veixrjrriQ (yevxXrjriJQ 
M. Schmidt, yextjrtJQ hs.)* XixfÄrjrtJQ. Meyccgetg, yixif' XixfÄ^, vixBiv Xixfjiav 
Hesych. ; vvx^ und vlxevv, d. i. wohl *vixhv können das selbe verbum ent- 
halten, da ausserattisch vixia} pcxtiet flectiert ward (vgl. aetol. rtxeoptotg 
vincentibus Coli. 1413, 16, phok. axaveiv 1531,4, s. pl. ntr. 329), das zu- 
gehörige velxriaev steckt als zweite hälfte in der glosse yeixe(a)aBy ' vßqiasv. 
BXQtvev; Bvvixeg' evxqiveg, evrixio' evxQivel. Alle diese letztgenannten ge- 
hören zu dem von Eurschat d.-lit. wtb. unter ^schwingen' bezeugten lit. 
neköti getreide mittels der schwinge reinigen, welches, wenn die Schrei- 
bung vBtxuv berechtigt ist, diesem genau entspricht. Man reinigt körner 
von der spreu entweder, indem man sie mit der worfschaufel in den wind 
wirft, oder indem man sie in einem flachen korbe schüttelt. Das lettische 
hat für beide thätigkeiten verschiedene, aber ähnliche wurzeln, l'eksza worf- 
schaufel und nekät in einer mulde schwingen (z. b. grütze), um von den 
hülsen zu reinigen = lit. neköti. Nehmen wir für das griechische die 
selbe grundlage an, dann haben Xixfxog worfschaufel und vblxXov, vlxXov 
getreideschwinge von rechtswegen verschiedene bedeutungen. Aber eine 
spräche, welche neben einander hat fÄoXißog und ßoXvfxog, d^id-fxBLv und 
dfÄi&QBtVj vBOfxrjvla und vBfJiovr(ia (s. 28 anm.), xatonxQOv und xor^oTiroy, 
xuxavxixQv und xcexavrqoxv u. dgl. (Meisterhans gr. d. att. inschr. * 62, 
G. Meyer gr. * 183 anm. 2), war unfähig die dem selben zwecke dienenden 
Xblxvov, Xlxvov worfschaufel und vbTxXov, vlxXov getreideschwinge aus ein- 
ander zu halten, in folge dessen werden auch die übrigen sprossen beider 
wurzeln, welche nur je eine art der getreidereinigung bezeichneten, für 
beide gebraucht sein. Xblxvov, Xlxvov, für welches nur das Et. m. die be- 
deutung 'kleine worfschaufer giebt, wird die bedeutung 'getreideschwinge' 
von dem ähnlichen vbTxXov, vlxXov übernommen haben. Durch lautliche 
und begriffliche Vermischung dieser worte kann dann auch vixäv 'schwingen' 
zu der bedeutung 'worfeln' gekommen sein, wenn Hesychs erklärung Xixfji^ 
buchstäblich genommen werden darf, und Bvvlxfirjtov BvXlxfifjrov nach dem 
vorbilde von Xtxfxav geschaffen sein. Legerlotz (ztschr. 8, 423 f.) und Bugge 
(stud. 4, 335 f.) wollen alle hier behandelten worte von einer mit n anlauten- 
den Wurzel herleiten, das X sei in Xlxvov durch dissimilation aus *vixvov 
entstanden und dann auf Xixfjiog ausgedehnt. Ein weiteres beispiel der- 
artiger dissimilation von v-v zu X-v bringen sie nicht, und da wir auch 
im lettischen lekscha neben nekät haben, sind zwei ursprünglich ver- 
schiedene wurzeln zur bezeichnung je einer der beiden arten der kom- 
reinigung anzunehmen. Prellwitz et. wtb. setzt zwei gleichbedeutende 
wurzeln leiqo und neiqo 'getreide reinigen, schwingen' an, über deren ver- 
hältniss er kein wort sagt; das von ihm hineingezogene skr. nir-nikchs 
abwaschung, reinigung, sühne ist nach falscher analogie von nij gebildet, 
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Neben urvvai ri %Toivav ' jiioqioetg [M. Schm., /w^ijai^g cod., 
XOjQYiaeig Musur.] 7vqoyoviY.iüv \eqeUov. iq drlfxog (xefxeqLa^lvog 
Hesych, von Newton in '/,Tolvag, xrotV^, 'moivav, xvoLvdrag einer 
rhod. inschrift (Cauer ^ 176) erkannt, von Curtius (g. e. ^ 698 
anm.) zu xt/Cw gestellt, liegen abulg. sMi persona, sömija f. 
ävdQctTtoda, s^inU avögaTtodov, russ. semijd familie, lett. saime 
hausgesinde, familie im weiteren sinne, lit. szeima gesinde (aus 
Juszkiewicz's liedersammlungen belegt bei Leskien bildg. der 
nomina 424), szeime (belegt durch Stryikowskis seimi dewos gott 
des gesindes, d. i. sseimes d^as, s. Mannhardt Magazin d. lett. 
literär. ges. XIV, 106 anm., Solmsen in H. Useners götternamen 
102), szeimi/na, preuss. seimtns gesinde (wegen der anlautenden 
consonanten s. pl. ntr. 417). Qriech. /.xocva ist schwerlich im 
sonderleben des griechischen gebildet, da hier die wurzel ihre 
ablautsfahigkeit verloren hat, überall sonst nur als XTt erscheint. 

Abulg. tina ßogßoQog, russ. tina: ab. timeno iXvg, timmije 
ßogßoQog, russ. timmije; das betonungsverhältniss von tina: 
timihije entspricht dem von sUna, serb. s/me.* slimdhu {&. 106). 
timino ist ein substantiviertes stoffadjectiv (vgl. taßno geheim - 
niss, russ. vojsko beer u. dgl.), welches aus einem stamme 
Hirnen- gebildet sein kann wie kamönU aus kamen- (s. 96). 

Lit. szarmä pruina (an. ags. hrtm? voc. II 457) aus *szermä, 
welches in lett. serma (neben sarma) und finn. härmä, estn. 
härm, liv. ärma erhalten ist (V. Thomsen beröringer mellem 
de finske og de baltiske sprog 221): russ. serenü reif, an. hiarn 
gefromer schnee oder erde; dazu als adj. lit. szirmas, fem. 
szirmä grauschimmelig, szirmis grauschimmel : abulg. src^ii 

gehört also nicht hierher. Endlich giebt es neben XtxfÄog und 6v-vLXfxt]toy 
noch eine dritte Variante: ixf^ay XtxfAay airov xccS-aigeiy, ixfxbiyto' iaelovto' 
envBovxo Hesych, ^uxfÄoiytac Theophrast caus. pl. IV, 2, 9; dnixfjLrjata ebenda 
16 (17) 2, «yixfX(6fÄ€va Plat. Tim. p. 525, Bekker anecd. p. 405, 26 (Lobeck 
pathol. elem. I, 110). Da im anlaute weder X noch y schwinden konnten 
(über etßü) : Xelßu) s. pl. ntr. 199 anm., anders Wackernagel ztschr. 30, 296), 
ist zu vermuthen, dass der letzte und älteste beleg der ausgangspunkt 
der neubildung ist. Wie ijfjiifis^vfivov zu ijfie^ifjivov wurde (u. dgl. G. 
Meyer gr. * 293), so wird *((yayi-xfX(6(Li€yc( zu uvixfjKatxsvu geworden und 
diesem dann tt-nixurjaca. ^uxjucjyKu und endlich das nur bei Hesych be- 
legte siraplex ixfxay nachgebildet sein. 
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weiss (nur von pferden gebraucht), voc. II 76. 457, Miklosich 
et. w^tb. unter sernu, 

Lit. hruhszmas N., brükszmis K. gen. -io strich, streifen 
neben glbed. hrühsznis, g -io, 

Ahd. scalm navis : russ. öelnu kahn u. s. w. in allen slawischen 
sprachen mit n ausser osorb. cotm neben cotnica (voc. II 32, 
Mikl. et. wtb. celnU 2). 

Ahd. mhd. toum dunst, qualm, duft (GrafFV, 140 f.): got. 
dauns 6a/iiriy an. daunn gestank ; ob idg. dhümo-s (skr. dhümd-s, 
d^vfxog, lat. fümus, abulg. dj/mU, lit. dümai) das selbe wort ist, 
so dass ü und germ. au verschiedene Schwächungen eines idg. 
langdiphthongs wären, oder ob das ü aus eva (vgl. skr. dhavi- 
tra-m) geschwächt ist, wage ich noch nicht zu entscheiden. 

Ahd. lanC'Seimi (Grimm gr. II, 653), mhd. lancseime, md. 
lanc-seme langsam, ags. scenira deterior, vilior, pejor: mhd. seine 
träge, langsam, ags. scme segnis, tardus, an. seinn, got. sainjan 
zögern (zu got. sei-pu spät, lat. se-rus, skr. säy-d-m einkehr, 
abend u. s. w., wz. sei). 

Ahd. mhd. farm, farn GrafFIII, 695, ags. feam, skr. parnd-m 
feder, blatt. 

Ahd. harn urina, daneben mhd. nhd. in Baiem, Pranken, 
Hessen, Thüringen härm, s. Lexer und DWtb. 

Der Wechsel von m und n ist, so viel mir bekannt, nur 
für das germanische zu erklären versucht worden. 

Kluge (stammbildungslehre IX f.) sagt : 'Wenn wir für skr. 
btidhna (an. botn, idg. bhtidhno 'boden') im westgerm. botm — 
bopm finden, so würde man die suffixlehre darüber mit eben 
solchem unrecht consultieren, wie wenn man ags. fäm gegen 
skr. phena 'schäum', ' ahd. mhd. varm 'farnkraut' gegen skr. 
partia feder (ags. feam, schwed. dial. fenne 'farnkraut'), mhd. 
pfriem gegen ags. preön — an. prjönn mit momenten der wort- 
bildungslehre rechtfertigen wollte. Hier hat wiederum ein 
lautmechanischer Vorgang gewirkt; es ist eine über das hd. 
hinausgehende lautregel, wonach n im wortin- und auslaut zu 
m wird bei labialem wortanlaut; Zeugnisse dafür sind ahd. 
piligrmi eius\s.t-Tom.peregrJnuSy s\ii. pflßmo {sig&. plüm-) gegen 
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lat.-rom. prünum; vielleicht ahd. bälsamo gegen got. balsan, 
ahd. pfedamo aus pepano; ob bei anlautendem w der gleiche 
assimilierungsprocess wirkt, ist unsicher (doch vgl. an. vatn und 
ahd. We^^ifibrunna mit ags. wapum und wapen, ags. weotuma — 
ahd. widamo aus westgerm. wetmo mit edva)\. 

Von den lehnworten, welche die 'lautregel' erweisen sollen, 
kommt höcRstens piligrlm in betracht. Ahd. balsamo ist natür- 
lich direct aus ßdlaa/nov, lat. und gemeinrom. balsamum ent- 
lehnt, nicht erst aus dem gerade gegen die 'lautregel' um- 
gestalteten got. balsan assimiliert. Lat. prünum ist aus dem 
griech. TtQOVfxvov entlehnt (Hehn ^ 370), man hat also mit der 
möglichkeit zu rechnen , dass ahd. phrüma (öraff III, 367), 
ortsn. Phrümari (Kögel PBr. 14, 99), nhd. pfraume (s. Lexer 
in Grimms wtb. und mhd. wtb.) nicht aus lat. prünum um- 
gestaltet ist, sondern durch thrakische oder illyrische vermitte- 
lung auf TtQov/Livov zurückgeht ; sind doch die nördlichen gegen- 
den der Balkanhalbinsel hauptsitz der pflaumencultur. Diese 
entlehnung würde geschehen sein, ehe die Slawen sich als keil 
zwischen die Germanen und das oströmische reich schoben. End- 
lich lat. peponem ist einerseits ahd. pepano, pebeno^ bebeno, nhd. 
pfebe, andererseits ahd. pedeno, pfedemo geworden, wozu W. 
Wackernagel (umdeutschung , kl. sehr. III, 265) als analogen 
mhd. bidemen aus bibenen angeführt hat. Augenscheinlich han- 
delt es sich in beiden fällen um beseitigung des gleichklanges 
der beiden ersten silben, in pfedemo ist also nicht n dem an- 
lautenden pf assimiliert, sondern die reihenfolge labial-labial- 
dental (pepano) in labial- dental-labial (pfedemo) variiert. 

Dass die 'lautregel' für lehnworte nicht gilt, zeigen die 
folgenden aus Wackernagels umdeutschung der fremden Wörter 
(kl. sehr. III, 263 ff.) entnommenen: ahd. pTna (poena); zitar- 
-pin, 'phin, -fin plectrum (pinna) ; panna, pfanna (patina); mhd. 
pineboum (pinus); portencere (ital. portinaro)^ paltencere (ital. 
paltoniere) ; ahd. bechm (mlat. bacinuMy ital. bacino) ; putin, pu- 
tina, mhd. büten, büte (ital. bottina Wackernagel 314); fenachal, 
fenichel (faenictdum) ; ahd. ftnlthho teuere, mhd. ßn (ital. fino) ; 
phönno typhonicus, nhd. föhn (favonius); fasän (fasianus); Pfm 
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ortsn. (ad fines); mhd. Fischine orten., nhd. Fischingen {Piscina, 
Wackernagel 319); mhd. valhencere (falconarius) ; ahd. wtn 
(vinum); Berna (Verona); mhd. waldriän, haldriän (Valeriana), 
Hieraus folgt, dass auch in piligrlm, neben welchem bis ins 
mhd. unverändertes pilgerln bestand, das m nicht durch den 
anlautenden nasal entstanden ist. Vielmehr scheinen hier zwei 
verschiedene werte in eins verwachsen zu sein. BUigrtm, Pili- 
grtm ist als personenname seit dem 8. jh. oft belegt (s. Pörste- 
mann namenb. I, 259). Dieser kann echt germanisch sein, vgl. 
einerseits Bili-frid, Pili-frid, Bili-gart, Pili-gart u. a. (a. a. o.), 
andererseits Isan-grim u. dgl. (a. a. o. 547, wo aber die com- 
posita auf -grlm = an. ags. grtma maske, heim und auf -grim(m) 
nicht geschieden sind). Neben ihn trat der romanische a. a. o. 
ebenfalls oft belegte name Piligrm. Die folge war, dass beide 
mit einander verwuchsen und der germanische name, dessen 
beide glieder im ahd. einzeln nicht mehr vorkamen, die be- 
deutung des fremden empfieng. Vom namen pflanzte sich die 
scheinbare doppelform auf das appellativum fort, neben pili- 
grm erwuchs piligrtm, Dass dies der hergang war, scheinen 
mir andere echt germanische namen zu beweisen, welche nun 
auch zwischen grTm und grin schwanken Isangrun, Isangrln 
u. s. w. als folge der gleichbedeutung von Piligrim und 
Piligrm, 

Von Kluges echt germanischen werten, welche die 'laut- 
regel' bezeugen sollen, haben ahd. bodam (Ttv&firiv) und feim 
(spüma, pümex) das m schon vorgermanisch. Ags. waäuma 
(w-st.), waäum (a-st.) fluctus, mare gehört zu waed vadum, 
aequor, mare, aqua (Grein) und ist mit wceter, an. vatn unver- 
einbar. Mhd. pfriem erweckt durch sein pf den verdacht nicht- 
deutscher herkunft, obwohl die einzigen bisher beigebrachten 
auswärtigen anklänge erst auf entlehnung aus dem germanischen 
beruhen: ir. prm, gael. prine (Grimm wtb., Cleasby-Vigfusson 
unter prjönn) sind aus ags. preön, engl, preen, und das mlat. 
premula (Lexer mhd. wtb.) aus md. prieme entlehnt. Übrigens 
können auch hier das m von pfriem und das n von ags. preön, 
an. prjönn beide auf mn beruhen, da im mhd. der w-st. pfri^me 
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neben dem a-st. pfriem liegt. Es blieben also nur ahd. farm 
(skr. parnä-m) und ags. weotuma (sövov) als belege der 'laut- 
regel' übrig. 

Dass ^ese aber für einheimische worte ebenso wenig gilt 
wie für entlehnte, zeigen z. b. got. fairina, faimeis, fairguni, 
fairzna, faginön, fana, fani, fulgins, fulhsni, an. feikn, förn, 
frcelm, ahd. forhana, got. banja, harn, analmsns, tisheisnei, an. 
bodn, ahd. pouhhan, got. wans, wens, winja, unwunands, wepn, 
andawhizn^ andamzns, ahd. Wuotan, wagan, warna instructio, 
wema aerumna, werna varix, wolkan, deren Vertreter in keiner 
germanischen spräche m haben. 

Wollte etwa jemand auf ahd. püigrim, farm und ags. 
weotuma gestützt die 'lautregel' ferner behaupten und alle ent- 
gegenstehenden thatsachen durch annähme falscher analogien 
aus dem wege räumen, so bliebe die mehrzahl der hoch- 
deutschen m neben n dennoch unerklärt: scalm, toum, lanc- 
-seimi, härm. Damit ist dieser erklärungsversuch jedesfalls 
erledigt. 

5. Die waltenden gesetze. 

Suchen wir nun zu ermitteln, unter welchen bedingungen 
mn einerseits zu m, andererseits zu n geworden ist. Hinter 
consonanten hat keine spräche mehr mn, sondern statt dessen 
nur m oder n. Hinter vocalen aber begegnet oft genug mn. 
Um möglichst sicher zu gehen, werden wir also jede der beiden 
Stellungen für sich betrachten und mit der ersten, in welcher 
mn durchweg beseitigt ist, beginnen. 

Das indische hat hinter betonter silbe n: dgna, dgnäis 
(dgman-), vor betontem vocale bei nicht labialem anlaute der 
Wurzelsilbe m: ragmd, dräghmä, rte-karmd-m, deva-karmd-, trmä- 
(abulg. ramq), rukmd- (an. Ijom^)^ desgleichen zwischen zwei 
unbetonten vocalen: vigvd-Jcarma- , vlrd-harma-m. Der selbe 
gegensatz zeigt sich im griechischen: axwv (s. 91), xhjvov (tak- 
man-; über an. pegn mit suffixbetonung s. 116), edvov (ags. weo- 
tum^\ Hxvca, l^vog (l/^aira), TtiXXa (aus *7tiXva neben 7C8Xiia\ 
Xvxvog (an. Ijöme)^ dd(fvr] (öavx^og), ker/.vov, li^vov {liy^juSg), 

Schmidt, Kritik der sonantenthoorie. 8 
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dagegen y.evd-fiog (Y^vd-fxiov) ^ dea/^og (dsof^a), arf^og (? ebenso 
ahd. ätum\ ÖQaxfiri (dqayfjia), ßgexi^og (ßgixf^^h ^vyiirj (pugvms), 
äavxf^og (daixva, ddqmj), Xc^fjiog (lei^vov, Xi^vov)^ zwischen zwei 
unbetonten vocalen: evaaekfxog, aajtBQfxog^ oOTQonodeQfÄog, VTteq- 
aad^fxog^ fiovoTteXfxog, Lautet die wurzel aber labial an, dann 
weichen beide sprachen von einander ab. Das griechische hat 
die selbe behandlung wie hinter anderem anlaute: einerseits 
Vävov^ Ttekla aus *7teXva^ andererseits ßgexf^og, Ttvy^ri. Im skr. 
aber ist bei suffixbetonung w, nicht m, eingetreten: Jmdhnäs 
(Ttvd^fxriv)^ päni' (naXdfitj), parnd-m (ahd. farm). Das lässt sich 
als dissimilation leicht begreifen. Dürfte man brdhmi^ aus 
*brahmm herleiten, dann ergäbe sich, dass mn hinter labialem 
wurzelanlaute genau die umgekehrte behandlung erfahren hätte 
wie hinter anderem anlaute : hinter unbetonter wurzel n, hinter 
betonter m. Allein brdhmt kommt nach dem oben (s. 88) be- 
merkten hier nicht in betracht. Auch paJcshma-, päli pakhuma- 
wimper gehen nicht auf *pahshmna' zurück (s. 91). Somit 
steht nichts der annähme im wege, dass mn hinter labialem 
wurzelanlaute bei jeder betonung zu n geworden sei. Sie 
wird im verfolg der Untersuchung einerseits durch phena- (spüm^a), 
andererseits durch die instrumentale m/ihinä (mahimdn-) u. s. w. 
bestätigt Werden. Eine Schwierigkeit macht Tivvdcc^, dessen 
grundlage doch wohl *7tvdv' oder *7tvdy- nicht Tcvd-fi- ist, also 
mit Jyudhnd' übereinstimmt, obwohl das griechische an der 
indischen dissimilation nicht theilnimmt. Sie lässt sich lösen 
durch die annähme, dass wie das germanische an. hotn neben 
ags. hotm, ahd. bodam zeigt, so die Ursprache zwei verschieden 
betonte formen ^hhüdh-mno- = an. botn und ^bhudh-mno- = ahd. 
bodam besessen habe, griech. 7cvvda^ fortsetzung der ersten, 
skr. btidhnd' Umgestaltung der zweiten sei, und nur das ger- 
manische beide erhalten habe. 

Lit. Mlnas (culmen, as. holm)^ plünksna (plüma), brüJcsmis 
und szarmd, (russ. serhiU, an. hiam) fügen sich dem griechischen 
gesetze. szirmas (abulg. srönu) hat wechselnden accent, dat. 
szirmdm, instr. szirmü, loc. szirmams und im ganzen pl. u. du. 
endbetonung, fem. szirmä in allen casus ausser dem dat. acc. sg. 
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endbetonung. Da nun auch die ursprünglichen oxytona sämmt- 
lich im nom. sg. den accent zurückgezogen haben, z. b. gi/vas, 
fem. gyvä = skr. jlvä-, so dürfen wir die in den meisten casus 
erscheinende oxytonierung in unserem falle für alt halten. 
Dann fugt sich szirma ebenfalls dem griechischen gesetze. Nur 
hruksfsmh widerspricht. Nesselmann verzeichnet aber auch 
Jyrukszrims als nebenform. Da nun auch alle ursprünglich oxy- 
tonierten substantivischen a-stämme im nom. den accent von 
der endung zurückgezogen haben, kann dies aus ^hruhszmas 
entstanden sein (vgl. dümai rauch = skr. dÄwma-), also ein 
alter gegensatz der betonung zwischen irüksznis (ursprünglich 
YTurzelbetont) und dem heutigen hrükszmas (ursprünglich suffix- 
betont) gewaltet haben, welcher die Verschiedenheit der con- 
sonanten erklärte, in hruksmis: hrukszmis aber völlig aus- 
geglichen wäre. 

BuQS. ser'Snü reif (lit. szarma) und pismö (abulg. pismq) 
haben regelrecht n hinter betonter, m hinter unbetonter silbe. 
Abulg. plaminü feurig (aus *polmnönu) war aller Wahrschein- 
lichkeit nach auf dem suffixe betont (s. 96), stimmt dann also 
zur griechischen regel. Buss. rdnw, serb. rämo haben, wenn- 
schon urslawisch, den accent zurückgezogen ; die betonung von 
skr. Irma- wird durch den vocal der Wurzelsilbe als die ur- 
sprüngliche erwiesen. Dass im slawischen das griechische gesetz 
gilt, wird sich s. 119 unzweideutig bestätigen. Also hat rdmo 
wohl nach wandel von mn zu m den accent von rdmq (serb. 
räfne) übernommen. 

Im germanischen fügt sich das einst oxytonierte ädum des 
Isid. = ätum der übrigen ahd. quellen dem griechischen gesetze 
{aTfx6g?\ während die auf Wurzelbetonung weisenden ädhmuot 
Isid., as. athom, ags. ääm nicht nur dem griechischen gesetze 
widersprechen, sondern überhaupt keinen anhält in der ausser- 
germanischen Überlieferung haben. Erwägt man aber, dass 
das idg. e, welches durch das germanische wort und skr. ätmän- 
gesichert ist, mit der endbetonung des letzteren in conflict 
steht, so wird man zu der vermuthung gedrängt, dass skr. 

ahnd das coUectivum eines alten neutioims, nom. *dtmu, sei und 

8* 
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das in diesem berechtigte a übernommen habe, wie die mascu- 
linen abstracta, d. h. alten collectiva, nom. varimd, svädmä, 
varshmä die nur in den neutra, nom. vdrima, svädma, vdrshma 
berechtigten vocale nicht verändert haben (s. pl. ntr. 90 f.). Der 
nom. dieses im skr. verlorenen neutr. *dtma, urspr. *€tmen 
musste lautgesetzlich zu westgerm. *epm = ags. ääm, as. äthom, 
ahd. ädhum werden. Daneben lag westgerm. *edm = ahd. 
ätum = vorgerm. *etm6s. Was wunder, wenn beide in eins 
verflossen, die cas. obl. und das geschlecht von urspr. *etmen 
verloren giengen, und von den beiden bis auf die stufe des 
dentals gleich gewordenen nominativen urspr. *etmen und *etm6s 
in jedem dialekte nur einer bewahrt wurde, im norden nur 
westgerm. *Bpm (ags. aeäm, as. äthom\ im süden nur *edm (ahd. 
atum)l Nur das rheinfränkische hat in Isidors adhmöt neben 
adum beide formen, was sich aus seiner geographischen mittel- 
lage erklären mag.^) Während ahd. atum zur griechischen 
regel stimmt, widerspricht ihr an. pegn = tst^pov, das zweite 
und letzte noch auf seine vorgermanische betonung prüfbare 
wort. Es widerspricht aber auch der betonung des griech. 
Thivov. Daher ist hier mit der möglichkeit zu rechnen, dass 
beide werte ursprünglich durch verschiedene suffixe gebildet 
waren : Thj(fx)vov aus skr. täkmcm-, dagegen germ. *pegnäs ein 
part. auf. urspr. -wo- wie got. tislukns, areyrog, ae^vog u. s. w. 
Es hat sich also ergeben, dass alle werte, deren alte be- 
tonung kund ist, mit ausnähme des leicht unter die regel zu 
bringenden lit. h^ükszmis sich der griechischen regel fügen, 

>) Kögel literaturbl. f. germ. u. roman. philol. VIII, 1887, s. 112 stellt 
als gemein-westgermanisches gesetz auf: ^p geht im silbenschluss in d über, 
wenn die folgende silbe mit m, n, l anlautet, z. b. ahd. sedäl = as. sethal 
neben höhsetle Isid. Die sache liegt besonders klar im ags. vor äugen, 
vgl. Sievers * § 196, 2. § 201, 3 und anm. 3. Aus dem alts. weise ich hin 
auf nädla = got. nepla, ti sedle gern, medmos kleinode mehrfach zu be- 
legen, fadmas brachia gleichfalls mehrfach vorkommend'. Eögel will so 
das schwanken zwischen p und d in unserem worte durch ansatz einer 
westgerm. flexion *epum, gen. *€dm€S erklären. Da jedoch in der einzigen 
quelle, welche beide dentalstufen hat, diese dem gesetze widersprechend 
vertheilt sind {ädum Is. Vlb 16, ädhmöt Villa 21, ädhmuot Villa 16) und 
das westgermanische d in der betonung von skr. ütmän- (und ceT/nog?) eine 
stütze findet, ist es wohl älter als die Wirkungen jenes gesetzes. 
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welche sich weiter bis auf die abweichung bei labialem wurzel- 
anlaute mit der indischen deckt. 

Wo wir in einem und dem selben werte Wechsel zwischen 
n und m finden, kret. daQy,va : ÖQax^rj, lit. sq-malnes Schrotmehl : 
sq-malme melta grobes mehl, an. mdlmir sand (got. malma)\ 
lit. Mlnas: as. holm, lat. ptignus : Ttvyfxri, lit. plünksna : lat. 
plüma, ags. brcegn : ßQex/^og, russ. celnu: ahd. scalm, an. hotn: 
ags. botm, ahd. bodam, ahd. fam:farm, harn : härm werden 
wir hiemach annehmen dürfen, dass der Wechsel durch ver- 
schiedene betonung bedingt war, wie es sich thatsächlich in 
Xvxvog: skr. rukmä- (an. Ijöme)^ ddq^rjy dav^va : davx/^og, Aclz- 
vovy XUvov : hy,fx6g und russ. serenu: lit. szarmä zeigt. 

Ich habe auch kret. daq^va : dqaxfji'fl (neben öqayfxa hand- 
voll) in dies verzeichniss aufgenommen. Man betont freilich 
allgemein daQY,vd in der ganz unbewiesenen Voraussetzung, dass 
es der gleichen bedeutung wegen trotz abweichender form auch 
die gleiche betonung wie dqaxfJir^ gehabt habe. Unsere Unter- 
suchung wird eine betonung daq-Mfa hoffentlich rechtfertigen. 
Sie wird weiter gestützt durch Kretschmers beobachtung, dass 
mehrfach unbetontes qa mit betontem aq wechselt (ztschr. 31, 
391 f.); dcLQ^va verhielte sich zu dqaxf^ri wie ßagdiOTog zu ßga- 
dvg (oben s. 28). W. Schulze (ztschr. 33, 232) schlägt aller- 
dings einen anderen weg ein. Er sucht in daQytva neben 
daQy.f4d, dqaxfJiOL und dem koischen ^^gioTacx^og (Paton-Hicks 
no. 392 oft) neben sonstigem l^gloTacxf^og die ersten spuren 
des im ngr. vollzogenen Übergangs von xf^ ^^ X^ {^ciX'^og aus 
laxf^og u. dgl.). Für ^AqiaTaLxvog weiss auch ich keine andere 
erklärung, denn einer etwaigen herleitung aus "^^AqiaTaLX^vog 
widersetzen sich ivaaelf^og, aa7teQ(xog u. s. w. , welche zeigen, 
dass selbst wenn alxf^rj aus *alx^vrj entstanden wäre, das com- 
positum nur l^Qiaratxf^og lauten könnte. Bei dag^va darf ich 
aber meine erklärung wohl aufrecht erhalten, bis ein weiteres 
beispiel, in welchem kret. xv aus XH' entstanden sein muss, 
beigebracht wird. 

Ausgeschlossen habe ich dagegen serb. bäsma Zauberspruch 
pjesma lied gegenüber abulg. basm, pösm und dem n aller 
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Übrigen slawischen sprachen. Wo gemeinslawisch m aus mn 
oder neben n erscheint, steht das m, wie sich gleich in weiterem 
umfange bestätigen wird, nie hinter betontem vocale. Serb. 
basma, pjesma aber waren nach den ergebnissen von Leskiens 
Untersuchungen (über quant. u. betonung; abh. d. sächs. ges. 
Xni no. VI 1893) urslawisch auf der Wurzelsilbe betont.. Beide 
Worte sind einander bis auf die qualität des wurzelvocals ganz 
gleich und die einzigen , welche aus labial + urslaw. langem 
vocale -f- urslaw. sn bestanden. In diesen nur hier zusammen- 
treffenden bedingungen, namentlich im anlautenden labial wird 
der grund des wandeis zu suchen sein. Will man dies ein 
lautgesetz nennen, so ist es doch so eng verklausuliert, dass 
es kaum auf diesen namen anspruch erheben darf, da so 
leichte Variationen wie plljesan, pUjesni schimmel (russ. pl^sm, 
pU'sni) einerseits, pjena schäum andererseits das n bewahrt 
haben. Mithin dürfen wir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
zwei aus vorhistorischer zeit gleich berechtigte formen p6snl, 
basnt und *päsmi, *hasim ansetzen, sondern haben die serbischen 
werte als jüngere, vielleicht durch den anlautenden labial ver- 
anlasste Umgestaltungen der urslaw. p6sm, basni zu betrachten. 
Hinter vocalen liegen die Verhältnisse im indischen an- 
scheinend anders. CoUitz, welchem nur die von Lanman ge- 
sammelten sieben oxytonierten instrumentale zur Verfügung 
standen, glaubte für diese die regel aufstellen zu können: mn 
ward im instr. der maw-stämme nach vocalen zu n, nach con- 
sonanten zu m (BB. 18, 237). Schon der achte instr. ägnä 
bringt sie zu falle. Thatsächlich finden wir n und m hinter 
vocalen unter genau den selben bedingungen wie hinter con- 
sonanten. Betonter silbe folgt n: dharüna- iß-ilvfxvov), phenor 
(spüma), ränati (ramndti), vor betontem vocale bei nicht labialem 
anlaute der Wurzelsilbe steht m : anu-lömd-, anu-sämd' u. s. w. 
(s. 94), kshämd- (s. 101), gyämd- (russ. sinij)^ desgleichen zwischen 
zwei unbetonten vocalen priyd'dhäma'. Die vedischen instni- 
mentale prend, bhünd, prathind, mahind, varind, auf welche 
CoUitz seine regel baut, lauten sämmtlich mit labialen an. Wir 
haben also hier wie hinter consouanten (budhnd-y päni-, par- 
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lid-m) die Sonderbestimmung, dass bei labialem wurzclanlautc 
vor betoutem vocale nicht m sondern n steht. 

Das slawische bestätigt die indische regel: russ. />^'wa, serb. 
pjena (skr. j^Äano-, spüma\ sinij (skr. gyämä-)^ sUna, serb. sltne pi. 
(llmtis), russ. tina gegen russ. sUmdkü, timd'nije (s. 109), isimd 
(jeliia). Auch abulg. kammü steinern aus -mn-^nu war aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf dem suffixe betont wie klr. Icam- 
jan^j (s. 96). Wichtig sind namentlich die Verhältnisse von 
dina: sKmdkÜ und tina: tim^'nije^) 

Auch das litauische fügt sich der selben regel: lit. pmas 
milch (abaktr. paeman-)^ lett. sUna = russ. slina, preuss. spoayno 
= russ. p^na und lit. zemä = russ. zimd, szemä f. aschgraue 
= skr. gyämä (die betonung des msc. szSmas entspricht der 
von szifmas und ist wie diese zu beurtheilen, s. 1 14 f.). Der regel 
widerspricht szeima gesinde {y,TolvaL\ mit dieser betonung nur 
aus Juszkiewicz's liedersammlungen belegt (Leskien bildung der 
nomina 424). Juszkiewicz betont aber auch szdlta zmia oder 
szaltä zema (dajnos no. 210, l. 332, l) statt des sonst üblichen 
sziütä zemä, worin die alte im preuss.-lit. erhaltene Verschieden- 
heit der betonungen des nom. zemä (russ. zimd) und acc. zSnui 
(russ. zimu) zu gunsten der letzteren ausgeglichen ist. So kann 
auch sein szeima aus einem älteren der regel entsprechenden 
*szeimä entstanden sein. 

Das griechische fügt sich gleichfalls der regel, wenn wir 
annehmen dürfen, 1) dass der secundärbildung 'keifxa^ ein oxy- 
tonierter stamm *lec/Ä6- oder *ket(xa zu gründe liegt (vgl. ßwfxa^ 
von ßtofxog) und 2) dass das zweite glied von deOTtoLva seine 
gestalt ausserhalb der Zusammensetzung gewonnen hat. Dann 
sind y,Tolvat (abulg. sömi)^ *7cölva (ags. fcemne) und *Xbl^6- 
(lecfxwv) in der Ordnung. Die composita ßadv-letf^og, ofxaLfxog, 
a-y,vfxog, dl-ßä/Äog stimmen zu skr. priyd'dhämU', Über die 



*) Die scheinbar widersprechenden tind^ spalte, haue (tcifiyo)), jqctnenü 
xQt&vyog (aus *jqcimnSnü) einerseits und russ. teretnü (aus xsQefivov ent- 
lehnt), vezömyj (abaktr. vazemna-) andererseits, welche hinter kurzem 
vocale vor dem hochtone n, nach ihm m haben, werden im folgenden ab- 
schnitte (s. 137 f.) ihre rechtfertigung finden. 
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erhaltenen fiv in S-eXvfAvov (dharüna-), vcivv/^vog, artaXafjivog^ 
Ttala/Ävalog und deren verhältniss zu TrakdfÄtj wird s. 127 f. 
zu handeln sein. 

Das lateinische lässt gar keine regel erkennen, hat überall 
m: rümare (rümen), suhlimis (stMlmen), llmtis (abulg. slina), 
spüma (skr. phena'-)j pahna (pCmi-), xmihv.persnlmu, osk. censamur 
(vgl. skr. kshamd-). 

In russ. slina, lett. slena speichel und slimdkü Schnecke 
(leif^civ), tina schlämm und timünije, skr. dhariina- und S-iXv^vov, 
skr. päni' und Ttaldfxtj, skr. gyamä- und russ. sinij fanden wir 
verschieden betonte ableitungen eines Stammes dem entsprechend 
verschieden behandelt. In gleicher vv^eise vv^erden wir die fol- 
genden durch ursprünglich verschiedene betonung erklären dürfen: 

Skr. phena-, russ. pd'na, preuss. spoayno und lat. spüma, 
pümex, ahd. feim. Neben der allein belegten betonung phena- 
wird phend' Unädis. 3, 3 angegeben. Da labial anlautende 
oxytona mn im skr. zu w, in Europa zu m gewandelt haben, 
würde dem skr. phend- regelrecht lat. spwma, ahd. feim ent- 
sprechen, doch kann die betonung phend- durch diese eine 
angäbe nicht als gesichert gelten. 

dia-7toLva, lit. pmas und as. femea, 

KTolvat und abulg. sömt, lett, saims (über lit. siseimu s. 1 1 9). 

Got. dauns und ahd. toum. 

Got. sainjan, ägs. säne, mhd. seine und ags. scemra^ ahd. 
lanc-seimi. 

An. prjönn, Sig&.preön und mhd. j^friem, falls sie echt ger- 
manisch sind. 

Hiemach erhalten wir für beide Stellungen, sowohl hinter 
consonanten wie hinter vocalen, das selbe einfache gesetz : mn 
hinter betontem vocale ward ühevsiW zu n (dgnä,phena-)^ 
bor betontem überall zu m (ragmd, kshämd-), nur im skr. 
vei labialem wortanlaute zunßadhnd-, mahind)^ zwischen 
zwei unbetonten vocalen zu m (priyd-dhama- , ßadv- 
leifxog) ^). 

*) Daher ist der nahe liegende gedanke, die participia praet pass. 
auf urspr. -no- seien aus -mno- entstanden, zu unterdrücken. Sie sind 
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Hinter consonanten ist mn nirgend bewahrt geblieben und 
hinter vocalen, wenn es überhaupt vereinfacht wurde, nach 
dem selben gesetze behandelt wie hinter consonanten. Wir 
begegnen aber hinter vocalen oft genug unvereinfachtem mn. 
Es erhebt sich also die weitere frage nach den bedingungen, 
unter welchen es in dieser läge erhalten blieb. Deren end- 
giltige beantwortung ist nicht leicht, aber vollkommen gleich- 
giltig für den zweck unserer Untersuchung, welche nur fest 
stellen sollte, dass aus men nach verlust des vocales nicht an- 
gebliches mw, sondern mn mit zwei consonanten entstand. 



VII. Bewahrung von mn. 

1. Sanskrit. 

Im indischen sind aus der flexion der maw-stämrae nur die 
fünf vedischen instrumentale mxihinä (mahirndn-Jy pratJmid 
(prathimdn), bhünd (bhümdn-), prenä (prerndn-) aus dem RV. 
und varind (varimdn-) aus der TS. mit n aus mn hinter vocalen 
überliefert. Der AV. kennt keine einzige dieser formen. 
Während der RV. nach Lanman (noun-inflection p. 533) 38 mal 
muhind, nur 3 mal muhimnd hat, verzeichnet Whitneys index 
zum AV. kein einziges mahind, dagegen 6 mahimnd. Alle 
übrigen gleich betonten casus dieser und aller übrigen werte 
haben schon im RV. nur mn, dat. muhimne, gen. mahimnds 
u. s. w. Nachvedisch sind die vereinfachten formen auch im 
instr. ausgestorben, alle instr. enden auf -fnna. Hier ist er- 
sichtlich n später durch mn ersetzt. Und da schwerlich jemand 
mit CoUitz (BB. 18, 236) dem instrumental ein besonderes laut- 
privileg einräumen wird, ergiebt sich, dass mahinäu.s.w. 
überhaupt nur wegen ihres adverbialen Charakters , welcher sie 
der übrigen flexion femer rückte, die vereinfachte form länger 



oxytoniert: rngnä-, arvyvog u. s. w., hätten also, wenn sie aus -mnch ver- 
kürzt wären, skr. -md-s, gr. -(xo-g zu lauten. 



s 
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bewahrt haben , die mn von mähimnS, mähimnds u. s. w. aber 
gerade so unursprünglich sind wie das des späteren niahimnd. 
Nach dem vorbilde von rdjanam : rdjne u. dgl. wurde zu mahir 
mdnam der dat. mahimne an stelle des älteren *mahine ge- 
schaffen u. s. w., wie hinter consonanten das ältere dgnas durch 
jüngeres d^manas ersetzt wurde. 

Dieser hergang ist keineswegs vereinzelt. Schwache casus 
von stammen auf -ävan- haben die lautverbindung ävn: (frdvna, 
sutapdvne, svadhdvne u. s. w. (Lanman p. 525) von zweifelloser 
gesetzwidrigkeit. Nach yüvanam : yäne , maghävanam: moLgho- 
nas wäre neben grdvünam als instr. *grdnä zu erwarten, da u 
zwischen langem vocale und n lautgesetzlich schwinden musste. 
Dieser theoretisch zu fordernde ablaut liegt für *pavan' Schützer, 
herrscher im iranischen thatsächlich vor: nom. apers. kkshathm- 
'Pävä i^atQaTttjg , das schwache pän in abaktr. shöithra-panö 
n. pl. landesschützer, peshu-päna n. du. brückenwächter, femer 
in westslaw. pan, lit. pönas herr *) ; eindringen des schwachen 
Stammes in starke casus ist ja bei n-stämmen mehrfach zu be- 
merken (s. Bartholomae hdb. d. altiran. dial. § 215, s. 85). 
Vielleicht ist auch grün-, die schwache form zu skr. grdvan- 
(ved. stein zum zerschlagen des soma, nachved. stein, felsblock 
überhaupt), in dem gemeinslawischen gram ecke, kante that- 
sächlich nachzuweisen; wegen der bedeutung sei an dg-man- 
stein: dg-ri- ecke, kante, schneide erinnert. Auch wenn slaw. 
gram und skr. grdvan- unverwandt sein sollten, stellt die laut- 
lehre jedesfalls fest, dass der instr. des letzteren von rechts- 
wegen *grann zu lauten hätte. Genau so wie dieser durch 
grdvnä ist das lautgesetzliche mahind später durch mahimnä 
ersetzt. Und wie alle vn in der declination von vaw-stämmen 
zweifellos unursprünglich sind, müssen auch alle mn in der 
declination der maw-stämme, welche unter bedingungen stehen, 
deren ungehemmtes wirken in anderen werten mn vereinfacht 
hat, unursprünglich sein. 

*) Apers. 'pävä und iiech. pän zeigen, dass abaktr. -pänö, -päna nicht, 
wie Bartholomae (zt sehr. 29, 496) meint, metaplasmen zu einem wurzel- 
nomen -pä- sind und bringen Bartholomae's aus dieser deutung ge* 
^ogenen schluss zu falle. 



1. Sanskrit. 123 

In mahimnä wurde die regelmässigkeit durch herstellung 
des m bewirkt, dagegen in oxytona nichtlabiales anlautes, 
z. b. gen. aryamiids, haben wir nach unserem gesetze anzu- 
nehmen, dass einst das n verschwunden war. Derartige in 
alter Unregelmässigkeit erhaltene formen sind vielleicht 
abaktr. dämäm der geschöpfe (däman-J und das zweimalige 
gäth. dämäm = dcofÄCcrtov, doch kann ersteres als metaplasmus 
aus dem alten nom. pl. däma (ar. dhämä) gedeutet werden und 
lässt letzteres auch andere auffassungen zu (s. pl. ntr. 101 f.). 

Die einzigen nominalformen, deren mn von jedem ver- 
dachte unberührt bleibt, sind ni-mnä-m Vertiefung, dyvr-miui-m 
glänz (nie dreisilbig gemessen), nr-miid-m mannhaftigkeit und 
su-mrui-m wohlwollen, falls es nicht zusammengesetzt ist. Sic 
sind aber auch die einzigen nicht zusammengesetzten nominal- 
formen, welche vor erhaltenem mn nur eine und zwar un- 
betonte kurze silbe haben. Wo vereinfachung^in zweisilbigen 
werten erfolgte' war der vorhergehende vocal lang: bhünä, 
prCnä, phena-, kshamä-, wo sie hinter kurzem vocale erfolgte, 
gieng noch eine silbe vorher: muhinä, prathind, varind, oder 
war der kurze vocal betont dharuna-, ränati. Dass in diesen 
rhythmischen Verhältnissen die verschiedene behandlung des 
mn beruht, machen die wenigen ausserdem bewahrten mn 
wahrscheinlich, bei welchen allerdings einwirkung wurzelver- 
wandter formen nicht ausgeschlossen ist. Sie alle haben vor 
sich nur eine und zwar kurze unbetonte silbe: ramnäti, gam- 
nUe fügt leid zu (3 gam BR.), gcamnan sie mögen beschwich- 
tigen RV. I, 104, 2 (von Grassm. wtb. und Whitney wzn. aus 
versehen paroxytoniert), camnöti schlürft (unbelegt), matmidthc 
2. du. perf. (m>an)y a-rnnds unversehens (mdnas), sumnd-m wohl- 
wollen, falls es zusammengesetzt ist. Gieng nur eine kurze 
aber vom tone gehobene silbe vorher, so haben wir nach 
rdnati Vereinfachung zu erwarten, also wird in den intensiv- 
formen ndmnamtti, ndmnate, Jcu-namnamd- das m nur durch ein- 
wirkung von yamyamUi u. dgl. bewahrt sein. Merkwürdig sind 
ndnnamat RV. VIII, 43, 8, nannamuh Ait. br., Qat. br., ncwiim- 
myadhvam Käty. Qr. (BR.). Da mn sonst nie zu nn gewordei\ 
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ist, scheinen sie den^ ringen des lautgesetzlichen *ndnam' mit 
dem analogischen nämnam- ihr dasein zu verdanken. Ausser 
den genannten giebt es nur noch zwei mn: a-mnä-ta- erwähnt 
u. s. w. , und carma-mnds (hauttreter) gerber , beide vom an- 
laute in den inlaut übertragen, beide durch die bedeutung 
gegen jede Veränderung geschützt. 

Somit hat sich nur eine einzige bedingung ergeben, unter 
welcher mn erhalten bleibt, nämlich wenn ihm eine einzige 
auf kurzen vocal schliessende unbetonte silbe vorhergeht. Eine 
zweite müssen wir als theoretisch möglich zulassen. Unter 
den beispielen, welche m oder n an stelle von mn haben, ist 
keins, welches die fraglichen laute zwischen zwei unbetonten 
vocalen zeigt, deren erster kurz ist. Von jdnima/n- und vdri- 
m^n- sind die casus, welche auskunft geben könnten, noch aus 
keiner vedischen schritt belegt, und nachvedisch kommen diese 
werte überhaupt nicht mehr vor^). Da aber hinter langem 
vocale und hinter consonanten mn zwischen zwei unbetonten 
vocalen die selbe Vereinfachung erlitt wie vor betontem vocale 
(priyd-dhämu- wie anu-lömd-, mgvd-Jcarma- wie ragmä), so 
müssen wir die möglichkeit offen lassen, dass auch hinter 
kurzem vocale mn in proparoxytona bewahrt blieb wie in 
oxytona. Hierfür sprechen nicht nur die sogleich zu behan- 
delnden griechischen vcivv/ÄVog, ßeXefjivov u. s. w., sondern nament- 
lich noch die abaktr. part. med. pass. auf -mna-, deren vor- 
kommende formen Bartholomae altiran. verb. s. 155 gesammelt 
hat. Vor dem -mna- steht oder stand stets ein kurzes a oder e 
{mraomna- kann ja = "^mravemna- sein). Dürfen wir ihre be- 
tonung nach der der indischen participia auf -müna- ansetzen, 
dann ist die weit überwiegende mehrzahl auf der Wurzelsilbe 
betont bdremna-, hdcemnor, vdzemna- u. s. w. 

In allen übrigen fällen wurde mn einst nach massgabe der 
betonung und des wurzelanlautes zu m oder n vereinfacht. 



^) Dies sind die beiden einzigen in frage kommenden stamme, denn 
inäritnan- ist unbelegt und das von Whitney § 1168 als neutram angefahrte 
dharinian- ist nach Uijädis. 4, 147 oxytoniertes masc. (s. BR.). 
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Die in der declination der maw-stämme thatsächlich vorliegen- 
den bei Lanman p. 532 ff. verzeichneten mn sind sammt und 
sonders unursprünglich ergänzt, da sie alle hinter langem vocale 
(ndmna, pämnd) oder hinter zwei silben vor betonter endung 
(aryamnds) stehen, also in lagen, welche mn lautgesetzlich ver- 
einfachten. Nur in den nicht belegten casus von väriman- und 
jdniman- kann mn lautgesetzlich bewahrt sein. 

Bei langer Wurzelsilbe kann die unursprünglichkeit übrigens 
an zwei stellen sitzen. Derartige werte hatten nämlich, wie 
das verhältniss von ahd. gtionio : gaumun, vTtO'drj/Äa : x^tj-cJc^- 
vovy difjLViov, OTrifiwv : OTdfivog, XeifÄtiv : hfxi^v, XlfÄvrj u. dgl. be- 
weist, einst in erheblichem umfange declinationsablaut der 
Wurzelsilbe (ztschr. 26, 8). So lange die durch ihn hervor- 
gerufenen kurzen vocale der Wurzelsilbe bestanden, waren die 
folgenden mn vor betontem endvocale gesetzlich berechtigt. 
Da nun weder zu erweisen ist, dass alle maw-stämnie einst 
declinationsablaut der Wurzelsilbe hatten, noch dass alle, welche 
ihn einst hatten, die schwache stufe gleichzeitig verloren haben, 
ist sehr wohl möglich, dass bei werten, welche in historischer 
zeit einander rhythmisch gleich sind, hier das mn, dort der 
lange wurzelvocal früher vorhanden war. Die Verbindung 
beider ist jedesfalls unursprünglich. 

2. Griechisch. 

Wollte man die indische regel in ihrem positiv erwiesenen 
umfange unbesehen auf das griechische anwenden, dann wären 
von dessen zahlreichen suffixalen /äv höchstens drei, vielleicht 
aber nicht einmal eins aus der Ursprache unverändert bewahrt. 
Nur drei oxytona haben vor fxv eine einzige auf kurzen vocal 
schliessende silbe: aTVfAvog, TtQv/^vog, yv(xv6g Herodian I, 174, 17. 
Yen den beiden letztgenannten ist mir keine überzeugende 
deutung bekannt; aTVf,iv6g, nur von Arcadius (= Herodian) und 
Hesych angeführt und durch a/,lrjQ6g erklärt, kann allerdings 
zu OTvio gehören, begrifflich näher liegt aber arvqxo, da otv- 
{ftXog mit arvf^vog gleichbedeutend ist. Lautlich kann axvfjLvog 
sich zu arvipo) verhalten wie pamphyl. eo€f4vi Coli. 1260 zu 
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sgiipto^). Dann braucht man auch Hesychs aTOVfÄficc' adaTtjQa 
nicht mit Ahrens 11, 126 und M. Schmidt in ajovfxva zu ändern. 
Also von keinem dieser drei worte steht fest, dass sein ^ ur- 
sprünglich, nicht aus labialem verschlusslaute entstanden ist. 
Durch vorhistorische betonung waren noch äaiivrjfxi und Taptvia 
gerechtfertigt. Und alle übrigen (xv sollten retouche sein? 
Sehr unwahrscheinlich angesichts der nicht wenigen ganz iso- 
lierten bildungen wie ^iqtfxva, (xeÖLfxvog u. s. w., bei denen nicht 
ersichtlich ist, woher (x oder v wieder gekommen sein könnten. 
Nun hat die abweichung des griechischen vom indischen bei 
der Vereinfachung von mn hinter labialem wurzelanlaute (s. 114. 
118 f.) gelehrt, dass in unserer frage nicht unbedingt vom indischen 
auf das griechische zu schliessen ist. Andererseits muss uns 
die erfahrung, dass die meisten indischen mn nicht, wie man 
bisher glaubte, unversehrt aus der Ursprache stammen, mit so 
grossem misstrauen gegen die mn der übrigen sprachen er- 
füllen, dass deren ursprünglichkeit mindestens in frage gestellt 
bleibt, wenn nicht positive gründe für diese beigebracht werden 
können. Eine sichere grundlage lässt sich nur gevriinnen, wenn 
wir von ganz unverdächtigen, d. h. isolierten werten ausgehen. 
Von vornherein verdächtig sind alle ^iv, neben welchen nomina 
auf -^lyv, -fxojv, -jwa liegen, z. b. das fx von Ttöifxvr], Ttolfiviov 
kann seine be Währung dem schütze von jtoi^riv verdanken, wie 
das des skr. Umnä nur durch Umay lomäni erhalten ist. 

Das indische material hatte aber eine empfindliche lücke. 
Es Hess die möglichkeit offen, dass hinter kurzem vocale mn 
auch in mehrsilbigen proparoxytona bewahrt blieb wie in ein- 

*) Da q)y nicht zu f^y ward, sondern unverändert blieb, dürfen wir 
nicht mit Siegismund (stud. IX, 95) als Vorstufe *iQe(pyioy und ent- 
sprechend *axv(py6g ansetzen. Stammt axt>fiv6g von axvfpia, dann ist es 
ableitung von axvfifJLa, zu welchem es sich verhält wie igvfiyog zu Iqvfjia; 
fifjLy ward fiy. Ebenso setzt iqefiyl ein *€Q€fif^tt voraus. Dann sind atvfiyogy 
BQBfjLvl erst gebildet, nachdem fpfjL zu fifjL geworden war und das alte ge- 
setz für die Vereinfachung von fiy nicht mehr wirkte. Ein während der 
geltung dieses gesetzes entstehendes *crv<pfj,y6g wäre zu *atv(p(ji6g, *arvfji- 
fjLog geworden, und dies kann in Hesychs arorf^fia vorliegen. Dann sind 
atvfiyog und arovfifjici zu verschiedenen zeiten mit dem selben suffixe aus 
*aTv^lu((, atvfifui abgeleitet. 
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silbigen oxytona. Und diese möglichkeit ist auf griechischem 
boden Wirklichkeit. Bei TtQO-S^i'kvf.ivog, T€TQa-&iXvfivog, S^e^vfi- 
vov (skr. dharüna-) ist an analogische Störung nicht zu denken. 
Durchschlagend ist die thatsache, dass die composita von Sub- 
stantiven auf 'Iäwv, 'fxa hinter langer oder consonantisch 
schliessender silbe seit ältester zeit auf -fxo-g enden (s. 93), 
dagegen hinter kurzer silbe in ältester zeit durchweg auf 
'fjLvo-g, Homer hat svaaelfAog, aaTteQfxog, ßadvXeifxog^ aber 
viow^Avog und je einmal aT€Qaf4vov i// 167 {tegdfAiov nachhom.), 
aTtdXafxvog E 597. viuvviivog findet sich nur in der dreimal 
wiederholten formel vvjvvfxvovg aTtoXeod-at clti* Aqyeog hd'dS' 
^Axaiovg M70, iV227, H70 und einem vers der Od. a 222 
(vwvvfÄVOv), ist sonst in der Odyssee durch die scheinbar regel- 
mässigeren vwvv^og^ -ov v 239, ^ 1 82 oder avwvv^og 3- 552 er- 
setzt; €7twwf40v erscheint nur in dieser form / 562, rj 54, t 409. 
Ersichtlich ist hier das die alte regel vertretende viivv^ivog einer 
jüngeren regelmässigkeit zum opfer gefallen. Die erst nach- 
homerisch belegten composita von arofia, evöTOfxog u. s. w. (s. 93) 
folgen dieser von anfang an. Über das spätere ä7cdXa/Äog s. u. 
Hiemach werden wir auch die fxv der übrigen proparoxytona 
mit vorletzter kürze für ursprünglich halten müssen: ßeXefivov, 
d^iXefxvov ipXov ey, ^iKtov Hesych), dnq)tYAXefjivov {afjKpißaqeg, o\ 
de Tov ßaaraCofievov mto ovo dvS-QWTtiov diipQOVy äXXoi de dfxcpi- 
Tioikov Hesych), arsQefxvog {xiqeiivog ' lax'^Qog» ^ ateqefivog Hesych, 
davon aTegifxvtog fest, hart; zu axeqeog), OQafxvog, ogodafAvog, 
^ddafxvog schössling, öi-maiivog ein kraut, a(pevdafÄVog ahom^), 
^edtfÄVog , dd^shfxvog (xaxog Hesych), (xeqtfxvcty CLTdXv^vog 
Pflaumenbaum Nie. Alex. 1 08, ferner die eigennamen ^v^a/ÄVog, 
ETtidafxvog, ^iavfxvog^ ^'laf^vog, ^e7viTVfi.vog, Mrjd'Vf^va, KdXvfÄva, 
JlQoavfiva, üoXvdafxva Herodian I, 174, 22. 256, 33, J^vQVfxvog, 
^dQVfiva, ^iKVfiva (Lobeck prol. 170). 

Eine Sonderstellung nimmt TcaXdfxr] ein. Da hinter silben, 
welche unabhängig von dem gewichte der endsilbe den hochton 

*) xiqafjivov, assimiliert xiQBfAvov (ztschr. 32, 393) Wohnraum lasse ich 
bei Seite, da sein (a wohl aus /? entstanden ist, vgl. osk. trübfim ge- 
bäude, umbr. 1/remnu tabernaculo, kymr. trd) Wohnung, lit. trobä gebäude u. a. 
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tragen, fiv nicht zu fi sondern zu v geworden ist {Vdvov, 
ddqmj u. s. w. s. 113, zirolvat) wie in skr. räncUi, dharuna- , so 
werden wir auf altes *7tdXafiä geführt. Dann bleibt als grund 
der verschiedenen behandlung des fiv in d-TcdXafivog und 
*7rdlafiä nur die verschiedene quantität der folgenden vocale 
übrig. TtaXdf^t] hatte, da sein vocativ nicht vorkam, in allen 
casus lange endsilbe, aTtdXafivog in einigen kurze. Ist dies 
der grund, dann muss auch d7tdXafivog in den casus mit langer 
endsilbe das v einst verloren haben. In der that belegt der 
thesaurus ausser oTtdXa^voi q^geveg Find. Ol. 11, 57 B. mit v nur 
ctTtdlaf^vog, -vov, -va. Ohne v kommen allerdings nicht nur 
dvGTtaXdfiiog Aeschyl. Suppl. 867, sondern auch dvOTtdXafia 
Aesch. Eum. 845, andlafiov Hesiod op. 20, Find. Ol. I, 59 vor, 
was bei der unvermeidlichen einwirkung von Tcaldfirj nicht 
weiter erstaunt. Auch hindert nichts eine alte flexion vwvvfivog^ 
dat. *vwwfi(^ anzusetzen. Dass auch in der flexion solcher 
Worte, welche keiner Störung von aussen unterlagen, fxv und fx 
mit einander wechselten, scheinen die doppelformen ^dda(ivog 
qddafiog Hesych Nie. Alex. 92 und dUTafivog öi-mafiog anzu- 
deuten , denen G. Hermann das von ihm vermuthete dldvfivog 
Find. Ol. in, 35 neben dldvfxog zugefügt hat (s. Lobeck prol. 
168 f.). Vor durchweg langem vocale findet sich fxv in yccogi- 
ddfivag' aKQtg und G'/.ovddfiva' ^dq>avog, beide Tjei Hesych. 
Selbst wenn wir deren betonung trauen, also die endung als 
lang annehmen und die werte für echt griechisch halten, was 
beides nicht fest steht, können sie unter berechtigter oder 
unberechtigter einwirkung von Tlohjdafiva, ddiivr^xL ihr (iv be- 
wahrt haben. Sie verbieten also nicht dem von TtaXd/ir] ge- 
gebenen winke zu folgen. 

Diese Verhältnisse zwingen, ein wortpar, in welchem ju und 
V mit einander wechseln, also auf altes f^v zu weisen scheinen, 
anders zu erklären. Neben y,vafiog liegt der monatsname 
nvaveifJiciv, samisch Kvavoifftciv (A. Kirchhoff monatsber. d. Berl. 
akad. 1859, 739 ff.). Das simplex, nur von gelehrten zur er- 
klärung des monatsnamens angeführt, erscheint in zwei formen, 
Tcc itvava bohnenbrei (Hesych unter Ttvavoifua) und Ttvavoi 
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bohnen Hesych (M. Schmidt comgiert TtvavoC)^ Phot. p. 471, 
114, Ttvavoi Pollux 6, 61, Eustath p. 1283, 10. 948, 27, lakon. 
Ttovavoc Hesych. Nehmen wir Ttvavoi, welches nur Lobeck 
paral. 181 und Lentz Herodian I, 179, 20 der beachtmig ge- 
würdigt haben, als die ältere betonung, so könnte das verhältniss 
von Ttvavoi : rtvava dem von (nqQoi : firJQa (pl. ntr. 5 f. 226) ent- 
sprechen, die alte oxytonienmg aber dem zusammenwirken von 
Ttvava und y,vafiog gewichen und so Ttvavot an stelle von 
Ttvavoi getreten sein. Bei gleicher betonung von ^vafiog und 
Ttvavog ist eine grundform *7Lvaiivog von vornherein unmöglich, 
ebenso aber bei verschiedener, fjiv vor betontem vocale ist, 
wenn überhaupt vereinfacht, zu ju geworden (s. 114), also kann 
weder Ttvava noch Ttvavog aus *Y,va(ivo- entstanden sein. y,vdfi(^ 
könnte allerdings v verloren haben wie TtaXdinr], dann wäre aber 
dessen spurloses verschwinden aus allen casus unbegreiflich, da 
die prosodisch gleichen ßekeiivov u. s. w. (xv überall wieder durch- 
geführt haben. Also weder Ttvavog noch Ttvavog noch ^vafiog 
lassen sich von einer grundform *7itfafivog herleiten. Entweder 
sind sie mit verschiedenen suffixen gebildet, y,vafiog: td Ttvava = 
Ttloza/Aog: Ttko-^avov, oder das v'beruht auf dissimilation. Ausser 
dem lesb. Kvavoxlfiwv erscheint v nur hinter anlautendem tt, so 
dass Ttvfavo- aus *Ttvj:afio- dissimiliert, lesb. Kvavoipiciv aber 
eine verschränkung von y.vafxo- und Ttvavo- sein könnte. Ein 
zweites beispiel solcher dissimilation findet sich allerdings nicht, 
aber auch kein wort, in welchem drei labialen (rtvj:) nur durch 
einen vocal getrennt /u folgte. 

TtaXdfxtj ist das einzige wort, welches Vereinfachung von 
fiv hinter kurzem vocale zeigt. Auch wenn eine andere als 
die zweitvorhergehende silbe betont ist, steht hinter kurzem 
vocale fiv. 

Die fiv vor betontem vocale können allerdings durch neben- 
liegende formen gegen die Vereinfachung geschützt oder wieder- 
hergestellt sein, TtaXafxvatog durch aTtdXafxvog, igvfxvog durch 
eQVfia, der dritte fall IcoQVfxvov ßadvrara, mczciraTa Hesych 
ist dunkel und seine betonung durch diese eine anführung nicht 
zweifellos gesichert. Um so wichtiger ist, dass auch das sla- 

Schmidt, Kritilc der sonantenthoorio. 9 
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wische jqd^n^U Ttgid^Lvog auf einstige bewahrung von mn 
hinter kurzem vocale bei betonung einer folgenden silbe weist 

(s. 138). 

Hinter betonter kürze steht fiv in den isolierten c/^v-fivo-g 
junges, junger löwe, dessen -fivo- durch a/iv-Xa^ als suffixal, 
d. h. als urspr. -mno- erwiesen wird, und y^l-f^vo-v grobes 
mehl (das abgesiebte, x^tVw). Diese werte reinigen auch die 
an sich nicht unverdächtigen Xif^vt] (hfi'qv), vfivog (vfiriv), difi- 
viov, y^Qi^defxvov (v7r6-3r]^a), aräftvog stehendes geföss (av-arr^fia 
u. a.) von dem verdachte, durch ihre stammworte geschützt zu 
sein. ddfiVTjfii und Ta^ivo) sind wohl nach ihrer vorhistorischen 
betonung auf der zweiten silbe zu beurtheilen, stimmen also 
zu skr. nimnd- u. dgl. Bei ^d/ivog, ^d/ivog steht die ur- 
sprünglichkeit des ju nicht fest. 

Während das indische mn hinter kurzem vocale nur be- 
wahrt, wenn ihm eine einzige unbetonte silbe vorhergeht 
(nimnd-m), vielleicht auch in den nicht belegten formen des 
typus jdnimnä, in allen übrigen lagen aber vereinfacht hat 
(mdhind, rdnati), kann das griechische fjiv hinter kurzem vocale 
bei jeder möglichen betonung bewahrt, nur in anapaestischen 
proparoxytona (*7tdXafiä) vereinfacht haben, so dass beide 
sprachen hier wie bei der Vereinfachung hinter labialem an- 
laute (s. 114) auseinander giengen. Indess ist ein gegensatz 
beider sprachen nur hinter kurzem betontem vocale sicher 
constatiert a^v-fAvog gegen dharuna-, räfiati. 

Durchaus verdächtig bleiben alle fiv hinter langem vocale 
oder diphthonge. Keine europäische spräche hat in dieser 
läge mn bewahrt, die indischen erwiesen sich klar als unur- 
sprüngliche ausgleichungen , und das griechische hat mit Ver- 
einfachung TiTÖlvat (abulg. semt)^ '^Tcotva, öia-noLva (ags. fcsmne), 
^XeifAO-, iMfia^ (Xetfiwv), ßadv-Xetfiog, ofiaifiog, oxv/^og^ dißäfiog. 
Diese lehren, dass Tcolfivtj, Tcoifivcov (Ttotfxi^v), Ttki^f^vfj radnabe 
(Tclrlfia' TtXi^Qiofia Hesych) , aTQcofivri (aTQÜfia), aTtj/^viov o 
rif^elg "^ardoTi^fiov rj 7CoXvai:r^(iov Hesych (artj/uiov) ihr fiv nur 
unter einwirkung der ihnen zu gründe liegenden stamme auf 
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-jMi^v, -i"«, -fio)v bewahrt haben ^). y,Qrjfiv6g wird unter den 
flügeln von ^Qifivtjfit sitzen. 

Es giebt meines wissens nur ein isoliertes wort mit langem 
vocale vor fiv: TtQovfxvov wilde pflaume, und dies kann, falls 
es überhaupt griechisches Ursprungs ist, aus einer dreisilbigen 
form mit mittlerer kürze zusammengezogen sein. Vielleicht 
sind 7tQo-vf4vov und atdX-vfjivoQ Pflaumenbaum Nie. Alex. 108 
composita des selben grundwortes. 

3. Lateinisch. 

Die übrigen europäischen sprachen stimmen merkwürdig 
mit dem griechischen überein. Wie dieses haben sie Verein- 
fachung des mn zu m oder n nur hinter langer silbe (s. 119 f.) 
und in der entsprechung von /caldfit]: latpalma aus *2)alama, 
air. Idm, ahd. folma aus *foloma. 

Die abhängigkeit der Vereinfachung von der vorhergehen- 
den länge zeigt sich handgreiflich im lateinischen. Hinter 
langem vocale ist mn in echt lateinischen werten durchweg 
zu m geworden: rümare (rümen), subUmis (suh llmen), llmus 
(abulg. slina)^ spüma (skr. phena-y^ umbr. persnl-mu, osk. cen- 
sa-mur (vgl. skr. kshä-md- s. 101), in dem lehnworte TCQOVfxvov 



^) Ebenso ist der epeirotische stammname der ^AfjLvfxvoi Coli. 1346, 4 
Steph. Byz. 88, 4 zu beurtheilen, wenn er zu dem ebenfalls epeirotischen 
stanunnamen der ^Jfivfioyeg Steph. Byz. 88, 4 und dem adj. afivfjitoy gehört 
(Meineke anal. Alex. 188, Meister her. d. sächs. ges. 1894, 154). Sehr frag- 
lich scheint mir die berechtigung des von Meister a. a. o. ohne anstand 
zugelassenen ZtqvfjLvo^iaqog, Die handschriften des Aristophanes geben 
nur ItQVfiodto^og Ach. 273, Vesp. 233, Lys. 259. Ebenso schreibt Suidas 
s. V. ^sXXsa in Ach. 273, dagegen s. v. 0Q^tra hat er in dem selben verse 
das sonst nirgend belegte ZtqvfjLvo^iaqov, Nach tlxfjLod-etoy, atfjfjLoqQttyeiv, 
XLoxQfCPoy, 'JnoXXodtoQog u. s. w. kann ich zu SxqvfjLiav nur ZtQVfÄO&toQog für 
berechtigt halten; dazu stimmt der kosename Itgvfiog CIA.1, 440, 3 (Bechtel- 
Fick Personennamen 256). Das o am Schlüsse dieser ersten compositions- 
glieder ist überhaupt nicht wie das am Schlüsse der zweiten (yoSyvfjivog, 
iv'aaeXfiogJ ein zugefügtes urspr. o, sondern erst durch ausgleichung an 
stelle von « = urspr. «n getreten, texfiod-eroy ist aus *axfitt&etoy (vgl. 
ägma-cakra- u. dgl.) entstanden wie äxfjLoat aus *dx^uttat = ägmasu. Das 
einmalige ZtQVfxyodtoQog neben Ixqvfxaiv vermag ich also nicht anzu- 
erkennen, ehe es durch analoga gestützt ist. 

9* 
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ZU n: prünum. Hinter kurzem vocale aber erscheint intaetes 
mn in damnum {a kurz, wie die Schwächung zu e in condemna- 
tus zeigt; es bedeutet urspr. das gegebene, die geldstrafe; 
litteratur bei Curt. stud. VIII, 384) und den von Bechstein 
(Curt. stud. VIII, 387 f.) gesammelten mehrsilbigen alumnus, 
• autumnus, columna u. s. w. , deren u kurz war, wie die o in 
coloninas CIL I, 1307, den späten vulgären colomna, alomnus, 
calomnia (Schuchardt voc. II, 171 f.) und ital. colonna, calogna, 
frz. autonne beweisen. Der quantitativ unbestimmbare vocal 
von contemno ist aller Wahrscheinlichkeit nach kurz ^). 

4. Germanisch. 

Das germanische hat mn in got. namna, namne, namnam, 
namnjan, wohl auch in as. simnon 'immer' des cod. Cotton. 
4757. 4791 {simnen 5754. 5885, sinnon 1342. 3329. 3339. 3804. 
3962. 4676. 4678 ed. Sievers), die häufige Schreibung sinnon 
spricht wohl dafür dass mn nicht erst wie in atsamne (got. 
samunä) nach schwund eines vocals zusammengestossen sind ^). 
Im ahd. ist namnjan zu nennen, alem. nemmen geworden. So 
habe ich früher commono faucium Ahd. Gl. I, 15, 9 aus *com- 
nono (zu gtiomo, gaumun) hergeleitet (ztschr. 26, 8), es ist aber 
wohl nur verschrieben aus coamono, was Pa. und gl. K. an- 
entsprechender stelle haben (Bechtel hauptprobl. 277). Dass 
gemeingerm. mm aus mn entstanden sei, wie man für eine 
ganze reihe von werten angenommen hat (Kluge PBr. 9, 168, 
V. Pierlinger ztschr. 27, 559, Noreen an. gr. ^ § 252, 2, Kauff- 
mann PBr. 12, 519, Noreen utkast 100, Brugmann grdr. 11, 984) 
ist unerwiesen. Noreen sagt, es sei 'nach unbekannter regel' 
geschehen. Um so mehr darf man eine sichere constatierung 
der thatsache erwarten. Es ist aber für kein einziges der 



^) Thurneysens versuch lat. nd als Vertreter von mn zu erweisen 
(ztschr. 30, 493 ff.) überzeugt mich nicht. 

2) Liebhaber falscher analogie werden vielleicht sagen, simnon habe, 
auch wenn ein mittlerer vocal geschwunden sei, zu sinnon werden können 
durch einwirkung der composita wie sm-Uf ewiges leben. Gegen diese 
ward es aber durch das gleichbedeutende simlon geschützt. 
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fraglichen worte das behauptete vorgermanische mn irgendwo 
nachgewiesen. 

Ferner hat sich seit Bopp (vgl. gr. III 2, 181) die ansieht 
fest gesetzt, dass in den neutra wituhni kenntniss, fastubni das 
fasten, fastuhni haltung, beobachtung, waldufni gewalt und den 
feminina fraistubni Versuchung, wundtifni wunde 6 und f aus m 
entstanden seien (s. Paul PBr. I, 157 anm., L. Meyer BB. III, 
154, Sievers PBr. V, 150 anm. 2, Pauls grdr. 1, 412, Kluge stamm- 
bildungslehre s. 68 § 150, Brugmann grdr. I, 184. 11 344 anm. I). 
Folgerichtig behaupten dann L. Meyer und Brugmann, in namna 
sei das mn aus namins gegen das lautgesetz wieder hergestellt ^). 
Ein zweites beispiel von bn oder fn aus mn existiert nicht, denn 
L. Meyers annehme, dass got. stibna aus ahd. stimna, as. stemna, 
ags. stemn entstanden sei, wird durch das ags. widerlegt, in 
welchem älteres stefn später zu stemn geworden ist (Sievers 
ags. gr. ^ § 193, 2). Auch im ahd. und as. ist mn erst aus bn 
entstanden, vgl. anfr. emnista aequissimum im Werdener psalmen- 
comment. 66. Ausserdem ist die Zusammenstellung mit OTOfia 
nicht gerechtfertigt. Zwei so ganz isolierte worte müssten 
doch wenigstens im vocale übereinstimmen, um die begriffliche 
Verschiedenheit erträglich zu machen. Und was hat man als 
beweis für die entstehung von -ubni aus *-umni gebracht? 
Nichts als die irrige behauptung, 'dass es im idg. keine suffixe 
mit lippenverschlusslauten giebt' (Paul PBr. I, 157 anm.). Das 
gotische hat nicht nur in den adverbien auf -ba, welche den 
slavolett. abstracten auf -ba entsprechen, sondern auch in dau- 
publjans eTvid^avaTiovg I Cor. 4, 9 solche suffixe. Der nordische 
Übergang von mn in fn beweist gar nichts für das gotische. 
Da er auch solche mn ergreift, welche erst nach ausfall von 
gotisch noch vorhandenen vocalen zusammenstiessen, z. b. hifne 
= got. himina (Noreen an. gr. ^ § 181), hat er sich erst nach 
trennung des gotischen und nordischen entwickelt. Und wie 



*) Das hindert aber Brugmann nicht in ahd. sioimman aus angeb- 
lichem *smmncm, welches nach ausweis von got. swamms auch im got. 
wie im an., ags., as. mm hatte, wandel von mn nicht in fn oder hn sondern 
in mm anzunehmen (grdr. II, 984). 
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erklärt man den Wechsel zwischen -ubni und -ufni? Aus m 
soll ein spirant geworden sein, 'der bald /*, bald b geschrieben 
wurde', die differenz sei 'nur graphisch' (Brugmann grdr. I, 184, 
MXJ. n, 201). Ein solcher spirant ist aber noch in keinem 
anderen werte gefunden worden. Fälle wie grob neben gröf 
(L.Meyer got. spr. 77f., Bernhardt Vulfila LH, Braune got. 
gr. ^ § 56) enthalten ihn bekanntlich nicht. Inlautend schreibt 
nur der Schreiber des ev. Luc. einmal fragibtim 1 , 27 statt 
fragiftim, welches natürlich auf einer stufe mit seinen ttoalib, 
grob, hlaib steht. Mit unserem suffixe verhält es sich aber ganz 
anders. Kein einziges wort findet sich sowohl mit -ufni als 
mit -tibni, sondern fraistvbni (5mal), fastvbni fasten (3mal), 
fastubni beobachtung (2mal), witubni (2mal), enden an allen 
stellen ihres Vorkommens auf -tibni, dagegen waldvfni (52mal), 
wundufni (Imal) überall auf -ufni. Dass dies kein zufall ist, 
lehren namentlich die 52 belege für waidufni, von denen 6 auf 
die ersten 10 capitel des Lucas fallen, in welchen die Schreibung 
b für auslautendes f besonders beliebt ist. Der Wechsel von 
b und f geht hand in hand mit dem des vorhergehenden con- 
sonanten. Es heisst stets -tubni aber -dufni, der Wechsel 
beruht also auf verschiedener betonung wie in laibös: aflifnan, 
paurbum: parf. Das d von waidufni wdrd durch air. flaifh 
herrschaft als urspr. t erwiesen, das von toundufni durch ved. 
d'Vata- unangefochten (vgl. himina-kunda- = skr. jatd-). wai- 
dufni ist also die regelrechte Verschiebung eines älteren ^toal- 
tüpnijom (auf die vocale kommt es hier nicht an), fraistubni 
die eines älteren *praistupni oder *praistupnt, Dass deren 
pn aus mn entstanden seien, wird wohl niemand glauben. Noch 
grössere Schwierigkeiten macht der vocal u. Paul (PBr. I, 1 57 
anm., VI, 198 anm.) setzt -uimi dem -umnia in lat. calumnia 
gleich, 'welches doch wohl vom part. pass. -umnus = griech. 
-o/^evog abgeleitet ist', calumnia wird allerdings wohl aus 
*calvomnia entstanden, d. h. abstractum von *calvomnos, dem 
part. des deponens calnitur 'er schmäht', sein. Im gotischen 
könnte also, die unglaubliche Vertretung von mn durch bn, fn 
einmal zugegeben, nur *-abnij *-afni, uicbt -tibni, -ufni ent- 
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sprechen (vgl. bairam = qiiqofjiev). Einen anderen weg schlagen 
Sievers (PBr. V, 1 80 anm. 2) und Brugmann (MU II, 209, grdr. 11, 
344) ein. Sie setzen als alte flexion *lauhmni gen. *lauhmnjös 
an, welche lautgesetzlich zu *lauhumni, weiter zu *lauhufni, 
gen. lauhmunjös geworden sei, durch ausgleichung nach ent- 
gegengesetzten richtungen seien dann einerseits lauhmuni, lauh- 
munjös, andererseits wundufni, wundufnjös entstanden. So 
glaubt Brugmann (grdr. I, 184) mtuhni mit dem gleichbedeuten- 
den ved. vidmän- vermitteln zu können. Wir wissen aber jetzt, 
dass eine form wie *lauhmni nie bestanden hat. Schwand der 

o 

vocal zwischen m und n, dann entstand kein silbebildendes t^ 
sondern consonantisches m und von der lautgruppe mn schwand 
hinter consonanten je nach der betonung entweder das m oder 
das n, wie Xvxvog und skr. rukmä- zeigen (s. 104). Ist *lauhmni, 
*witmni u. dgl. unmöglich, dann gähnt zwischen tvitubni und 
dem ved. vidmdn- eine unausfüUbare kluft. Die werte auf 
-ubni, 'ufni positiv zu erklären, ist hier nicht nöthig, es ge- 
nügt der nachweis, dass sie den ergebnissen unserer Unter- 
suchung nicht widersprechen ^). 

Also vorgermanisches mn erscheint auch im urgermanischen 
und gotischen nur als mn und ist bewahrt hinter kurzer silbe 
in got. namna, namne, namnam, namnjan, wahrscheinlich auch 
in as. simnon. Hinter langem vocale oder diphthongen aber 
ist nur eins von beiden, m oder n übrig geblieben: an. gömr 
(ags. göma^ ahd. gtumw s. 100); ahd. feim, ags. fäm {skr. phena- 
s. 107) ; ahd. toum, got. dauns (s. 110); ahd. lanc-seimi, ags. scenira 
deterior, mhd. seine langsam, ags. scene, an. seinn, got. sainjan 

*) Vielleicht ist daupvbljans inid^ayanovg mit den fraglichen bil- 
dungen verwandt. In verschiedenen sprachen tauchen j?-suffixe auf, ohne 
dass sich ein Zusammenhang zwischen ihnen nachweisen liesse. Da^ sla- 
wische hat einige secundärbildungen auf -upü, -upa: serb. skorup, sahne, 
wruss. skorvpa rinde von skora rinde, haut (Miklosich vgl. gr. 11,213), 
das litauische die ableitungen von zahlworten dv^öpas zweierlei, i/reQÖpas 
dreierlei u. s. w. (Kurschat gr. § 267, Leskien bildg. d. nom. 589 f.) , das 
indische pÜ8k-pa-m blume, tdl-pa-s bett (lit. pä-tal-a-s bett) und vielleicht 
noch einige (s. Benfey vollst, gr. s. 166). Die suffixverbindung p-n er- 
scheint wohl in &sQänyTj, &eQanyig (vgl. iy&Qsiv' cpvXiiöaeiv Hesych), auch 
jin d^antjy = öqunetTjg darf erinnert werden, 
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zögern (s. 110); mhd. pfriem, ags. preön, si.n. prjönn (s. 112). Die 
abhängigkeit der Vereinfachung von der quantität des vorher- 
gehenden vocals zeigt sich handgreiflich an den beiden Worten 
für 'nennen'. Von got. namö stammen namnjan, an. nefna, 
ahd. nemnan, nemmen, nennen, as. nemnida, ags. nemnan, afries. 
namna, naemna sämmtlich mit mn. Ausserdem aber hat das 
westgermanische eine ableitung von der stammgestalt , welche 
in lat. nömen, skr. näman- vorliegt^), und dieser fehlt das n 
überall: md. be-nämen = mhd. be-ntiomen namhaft machen, 
nnl. noemen nennen, nndd. nöumen. 

Nur in einem werte scheint mn hinter einem diphthong 
vorzukommen, nämlich ags. fämne, afries. famne (s. 105). Doch 
der schein trügt. Die zugehörigen as. femea, an. feima haben 
regelrecht nur m. Also stand in ags. ftjemne, afries. famne einst 
ein vocal zwischen m und n, der hinter langer silbe lautgesetz- 
lich synkopiert ist. Das wort ist, wie deö-noiva zeigt, ein 
alter ia-stamm (skr. -Z). Diese hatten ursprünglich im nom. 
acc. vocalisches ia, wie das in allen aussergriechischen sprachen 
daraus entstandene -l beweist, aber in den casus obliqui mit 

• 

vocalisch anlautendem casussuffixe gen. -jäs, dat. -jäi u. s. w. 
consonantisches j , wie die Wirkungen auf vorhergehende laute 
im griechischen beweisen (&Q(fTTr]g, TsyiTaivtjg). Dieser Wechsel 
zwischen i und j bedingte bei den femininen von n-stämmen 
auch einen Wechsel der vorhergehenden laute. Vor ia schwand 
der vor n stehende vocal ganz, vor j konnte er nur reduciert 
werden. Es ward also ursprünglich flectiert nom. teysnia = 
skr. takshnly gen. teys^njäs = TSKTaivrjg. Das skr. führte dann 
den stamm des nom. durch alle casus, gen. takshnyas u. s. w., 
das griechische umgekehrt den der casus obliqui, nom. Temaiva. 
Genau so wie %ts.%aiva zu skr. tdkshnl verhält sich ags. fmnne 
zu as. fem^a, d. h. wir gelangen zu einer alten flexion, welche 
vor Vereinfachung von mn in gotischer gestalt lauten würde 
*faimni gen. ^faimunjös, Ersteres ward regelrecht zu *faimi, 
nahm dann wie viele alte ia-stämme den nom. der ja-stamme 

*) über das verhältniss von nömen, näman- zu namö s. ztschr. 23, 
267; Persson wzerv^eiterung 226. 
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an und schlug endlich noch in die schwache declination über; 
für beide Vorgänge sind analoga pl. ntr. 73 gesammelt. As. 
femea, an. feima verhalten sich zu urgerm. *faimi wie as. 
thiutui, gen. thiuun zu got. piwi, an. (dsj-ynja zu got. (Säur)- 
'ini. Ihrem Verhältnisse zu dia-Ttoiva entspricht das des ahd. 
feim, ags. fäm zu skr. phena-. Andererseits entwickelte sich 
aus dem gen. *faimunjös ein nom. *faimunja welcher, ebenfalls 
in die schwache declination übergeschlagen, in ags. fcemnc, 
a&ies. famne vorliegt. Das nebeneinander von as. femea und 
ags. fänme erklärt sich also principiell nicht viel anders als 
das nebeneinander von ags. püsend mit e und as. thusundig, 
got. ptisundi u. a. mit u (urgerm. *püsandi, gen. pusundjös) oder 
von ahd. wirtin und wirtun (urgerm. nom. -ini, gen. -unjös)^ 
s. ztschr. 26, 354 ; pl. ntr. 431. In allen diesen fällen waren 
die verschiedenen wortgestalten ursprünglich in verschiedenen 
casus eines und des selben wertes lautgesetzlich entstanden 
und wechselten in der flexion mit einander, bis jeder dialekt 
eine von beiden zur alleinherrschaft brachte. Analoga sind 
gerade bei den femininen ia-stämmen auch ausserhalb des 
germanischen häufig (s. ztschr. 33, 453 f.). 

Sind ags. fämne, afries. fämne richtig erklärt, dann ergiebt 
sich für das germanische das selbe gesetz wie für das lateinische : 
mn ist hinter kurzem vocale bewahrt, hinter langem und di- 
phthongen durchweg vereinfacht. 

5. Slawisch. 

Der in allen bisher behandelten sprachen zu tage tretende 
gegensatz zwischen kurzvocaligen und langvocaligen werten 
zeigt sich auch im slawischen, ist nur durch weitere laut- 
geschichtliche Veränderung anders gestaltet. Das slawische hat 
mn nirgend bewahrt^), sondern an dessen stelle hinter langem 



^) Das von Miklosich (gr. II, 238) als urslaw. gumno tenne, scheuer 
angesetzte wort belegt sein lex. palaeosl. aus Supr. Ostr. u. a. in der 
älteren Schreibung gumlno, und das ebenda genannte wruss. tajemnyj 
heimlich ist von dem adverbial gebrauchten instr. tajemX abgeleitet, 
grundform also tajemtnvi. 
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betontem vocale n: pena, sin^, slina, tina, hinter langem 
mibetontem vocale m slimdku, tim^'nije, zimd, kamönü (s. 119), 
beides in Übereinstimmung mit den verwandten sprachen. 
Diesen stehen zunächst einige werte gegenüber, welche hinter 
urslawisch unbetontem kurzem vocale nicht ni sondern n an 
stelle von altem mn haben. 

1. finq spalte, haue (nslov. tnem, russ. is-tnii, cech. tnu, 
poln. hiq) entspricht offenbar dem griech. rdfiroß. Das im praes. 
entstandene n durchzieht nicht nur das ganze primäre verbum, 
sondern auch alle wurzelverwandten bildungen, z. b. slov. na-ton 
block zum holzhacken (s. Miklosich et. wtb. ten 1), daher ist 
in dem von Mikl. angeführten titneU einer altruss. quelle 
schwerlich das ursprüngliche m erhalten, sondern nur ein irrthum 
des Sprachgefühls, vielleicht auch nur des Schreibers, zum 
ausdrucke gekommen. Da einem q vor consonanten hier m, 
dort mi vor vocalen entspricht (p^Hpinq, aber zqti z%mq), hat 
man sich vergriffen, zum inf. tqti des praes. timeit statt ttnett 
gebildet. 

2. 3. Zu kamy, kanient stein gehört das stoffadjectiv ham^ü, 
klruss. kamjanyj steinern auö kam(n)mU, zu j^imy gerste aber 
nicht nur jqcimenü y^id^ivog Assem. ev. p. 28, 31. 29, 9 Racki, 
sondern smch jqctnenü Joh. VI, 9. 13 Zogr. xmdjqcinu cod. Mar. 
cod. Ostr. an den selben beiden stellen; jüngere belege für 
alle drei bei Mikl. lex. palaeosl. Von diesen drei formen ist 
die erste, die 'regelmässige' offenbar die wenigst ursprüngliche. 
Nach dem vorbilde von kamy: ham^ü und plamy : plumSnii stellte 
sich leicht zu j^my auch jqc^mönü ein. Die rein lautgesetz- 
liche entwicklung des alten auf einer der beiden letzten silben 
betonten (s. 96) *jqctmn-önü ist offenbar das zu tinq aus *ttmnq 
stimmende jqcmönü. Endlich jqctnü ist aus *jqcimnU entstanden 
und verhält sich zu jqctmy wie eqv^vog zu ^qv^ia. 

4. Neben gemeinslaw. kom pferd liegt gleichbedeutend 
altruss. und dial. komom, cech. komon, poln. komon-ny beritten, 
preuss. camnet pferd bei Simon Grünau, lit. küme, kumele stute, 
kumelp fohlen (Miklosich vgl. gr. H 120 f., Leskien bildung 
(Jer pomina 277). Ans russ. korii gen. konjä, serb. konj kbnja 



5. Slawisch. 139 

ergiebt sich als urslawische betonung k6n\ konjd (s. Leskien 
abh. d. säcbs. ges. XIII no. VI s. 534j. Nur der nom. betont 
die erste silbe, alle übrigen casus die zweite, in ihnen musste 
also etwa vorhandenes mn zu n werden. So hindert nichts 
konjd aus *koninjd herzuleiten und anzunehmen, dass von hier 
aus der nom. sg. als einziger auf der ersten silbe betonter 
casus sein n übertragen habe. Miklosich und Leskien gehen 
einen anderen weg, indem sie abulg. kohyla stute zum aus- 
gange nehmen. Leskien vermuthet entlehnung der ganzen 
sippe aus dem finnischen : suomi hepo (hevon) pferd, älter hebo 
Stute, hevonen (stamm hevose) hengst, weps. hebo stute, estn. 
hebu (hobu) stute, hobune pferd, läpp. hävo§ (dial. häpo$, häims, 
hävos) pferd. Nach Miklosich und ihm soll kont aus *kobnß 
entstanden sein, was möglich ist. Aber die herleitung von 
koinon^ aus *kobmonß, 'dies etwa = ^kob-nf mit amplificiereu- 
dem {T)onjC hält L. selbst, wie das von ihm zugefügte frage- 
zeichen zeigt, für zweifelhaft. Fremdworte werden doch gewöhn- 
lich nur mit häufig vorkommenden suffixen 'amplificiert', -onjt ist 
aber in den dialekten, welche komont besitzen, vielmehr eins 
der allerseltensten, für das poln. und cech. giebt Miklosich 
(gr. n, 140) noch je zwei belege, für das russ. keinen. 'Ampli- 
ficierend^ ist es nirgend. Zusammenhang mit kobyla scheint 
mir nur so herstellbar, dass man *kobmonji als grundlage von 
kömonX und kon% ansetzt, d. h. letzteres aus *kobmnß herleitet. 
Ob sich dies begründen lässt, müssen kenner des finnischen 
entscheiden^). Uns genügt hier, dass die beiden ersichtlich 
zusammengehörigen kotnont, konjd ihre verschiedene gestalt 
durch unser lautgesetz erhalten haben. 

5. Poln. jeniec gefangener aus *jemnWi (Miklosich vgl. gr. 
n, 116); die urslawische betonung ist wegen Vereinzelung des 

*) Dass diese worte von Völkern stammen, welche vor den Indo- 
germanen in Europa sassen, zeigt der kaum zufällige anklang von kobyla 
an gall. cabcUtos^ lat. cabaUus, xttßdXXrjg Hesych. Dürfen wir auf eine vor- 
indogermanische quelle auch lat. manrnis gallisches pferd zurückfahren, 
dem die keltischen sprachen nach Zimmers gütiger auskunft nichts ent- 
sprechendes zur Seite stellen, dann könnte *kob-moni vielleicht; aus diesein 
und dem st£|.mmworte jener zusammengesetzt sein. 
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Wortes nicht zu ermitteln, aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
auf der zweiten silbe wie bei den russischen werten Oiuf -ec^, 
wozu die betonung der meisten serbischen auf -ac stimmt (s. 
Leskien abh. d. sächs. ges. X no. IT, s. 1 94 f.). 

6. Allen diesen widerspräche das von Miklosich (lex. 
palaeosl., vgl. gr. 11, 424) und Leskien (hdb. 105, wo tichrümr 
nqti verdruckt ist) als altbulgarisch angeführte o-chrumnqti 
lahm werden. Es wäre der einzige fall von bewahrung 
eines urspr. mw in dieser spräche. Bei Wiedemann, welcher 
allerdings nur die praesensbildungen dieser classe aus den ab. 
denkmälern verzeichnet (beitr. z. abulg. conjug. 61), fehlt es, 
und nirgendwo finde ich formen mit mn belegt. Deren 
existenz oder nichtexistenz ist aber für die lautlehre ganz 
gleichgiltig, da serb. bchronem ochrbnuti (= urslaw. ochrünq, 
ochrunqti; das o ist von chrbm übertragen) und cech. ochrnu 
ochrnouti die regelrechte assimilation von mn zu n zeigen. 
Diese verba auf -nqti, welche im leben der slawischen sprachen 
fortwährend an ausdehnung gewinnen, setzen sich allmählich 
über die lautgesetze hinweg. Dentale und labiale, welche von 
rechtswegen vor dem n schwinden sollten, werden unter ein- 
wirkung ausserpraesentischer oder sonstiger wurzelverwandter 
formen in neubildungen bewahrt, in alten wiederhergestellt. 
Dies beginnt schon in den abulg. denkmälern. Neben ti-sünq 
schlafe ein Psalt. finden sich pogybnetü Zogr. , Mar., Assem., 
Psalt., Sup., ev. Novg., pro^qbnetu Zogr., Assem., Sav. So ist 
auch ochrümnqti, falls es wirklich überliefert ist, den gemein- 
slawischen lautgesetzen zuwider neu gebildet wie osorb. pfim- 
nyc anfassen (pfinuic), als urslawisch aber nur * ochrunqti = 
cech. ochrnouti, serb. ochrbnuti anzusetzen. 

7. Nbulg. grumne es donnert, klruss. hrymnuty {y von 
hrymaty übertragen), russ. dial. gromniUt (Miklosich vgl. gr. II, 
427, von gromu übertragen), gremnuti (Dahl unter gremö'tt) 
sind ebenfalls gegen das lautgesetz neu gebildet. Die allein 
lautgesetzliche form ist russ. grenüU (Dahl unter gremefi) und, 
abgesehen vom vocale, wruss. hrinuc (neben hrimnuc, das i 
von hrinifJc übertragen, Mikl. vgl. gr. II, 426, et. wtb. 77). 
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Endlich haben wir noch eine dritte form russ. grjdnuft, kb. 
hrjänuty = abulg. *grqnqtL Auch diese ist nicht lautgesetz- 
lich entstanden. Als urslawische flexion ist anzusetzen *gr^(m)' 
nePl = russ. grenetU, aor. *grq, inf. '^grqti (vgl. das von Miklo- 
sich lex. pal. unter ochrümnqti angeführte o-chürqvSimü) oder 
*grt(m)nqti = russ. grenüPl, Daraus entstand, indem das ausser- 
praesentische q ins praesens drang *grqnq, *gr^nqti = russ. 
grjdntiM. Ein analogen ist abulg. pom^qti gedenken, russ. 
upomjanüt^ erwähnen. Auch dies ist nicht lautgesetzlich ent- 
standen. Vocal 4" ^ können nur dann zum nasalvocale werden, 
wenn hinter den nasal die silbengrenze fallt. Das ist aber in 
einer form wie *pofiv(imq nicht der fall. Hier mussten beide n 
in eins verschmelzen, welches dann zur folgenden silbe ge- 
zogen wurde, gerade wie im französischen zwar an mit nasal- 
vocal aber annee mit unnasaliertem a gesprochen wird. Also 
ist das q aus dem aor., dessen 3. pl. pomjqsq Fsalt. ps. 105, 7 
Geitler und Leskien (hdb. § 1 18) in pomj^qSjq ändern wollen, 
ins praesens gedrungen. Ebenso wie pomqnqti ist das im russ. 
und klruss. vertretene *grqnqti entstanden. Beide stützen sich 
gegenseitig *). 

In t^nq, jqc^nönu, jqctnU, konjd, poln. jeniec, serb. ochronuti, 
russ. grenüfi ist also mn hinter urslawisch unbetontem kurzem 
vocale zu n geworden , während hinter langem unbetontem 
vocale mn durch m vertreten wird: slimdkü, ishnd, kam^ü. 
Dieser Widerspruch erklärt sich, wenn wir beachten, dass alle 
bisher behandelten sprachen in zweisilbigen oxytona mit erstem 
kurzem vocale mn unverändert bewahrt haben. Im griechischen 
liegt leifia^ neben Tdfivo) aus Hafivii. Hiemach dürfen wir 
annehmen, auch das slawische habe in einer frühen periode 
mn nur nach langem vocale vereinfacht, hinter kurzem noch 
bewahrt: stimdkU (lelfia^), aber *Umnq (Haf^vw). Später 



*) Leskien (ztschr. 29,82 anm.) construiert fiXr pom^qH eine grund- 
form ^m^-nq-ti, welche zu mqdrü weise gehöre. Ein so entstandenes pomq' 
nqti könnte aber wohl nur 'weise werden' bedeuten, denn es verhielte 
sich zu mqdrü wie vüz-biinqii erwachen zu büdrü wachsam oder wie mok- 
nqti feucht werden zu mokrü feucht. 
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wurden alle labialen einem folgenden n assimiliert. Als mittel- 
stufe zwischen pn, in und dem historisch allein überlieferten w 
haben wir wahrscheinlich mn anzusetzen (vgl. ae/ivog, lat. som- 
nus, ahd. stimna\ also z. b. *supnu (vTtvog): *sitmnü (vgl. som- 
nus): sUnU schlaf (vgl. ital. sonno) oder *dÜbno boden (lett. 
dvbens): ^dümno: düno. Zu der zeit, als *sUninU, *dUmno zu 
sünu, dUno wurden, assimilierten sich auch *ftmnq, *jq6Xmn6nü, 
*jqBmnU, *koinnja u. s. w. zu tlnq, jqc^nMU, jqcYnü, konja, ge- 
rade wie in italien. sonno und cölonna urspr. pn und mn zu nn 
geworden sind. Die verschiedene behandlung des mn in sli- 
mdhu und tinq u. s. w. erklärt sich also daraus, dass sie zu 
verschiedenen zeiten und daher nach verschiedenen gesetzen 
umgestaltet sind. 

Endlich haben wir noch eine vierte Vereinfachung von mn 
hinter betonter silbe zu m. Griech. teqb(avov ist als lehnwort 
bereits in das urslawische aufgenommen worden. Das datum 
der aufnähme ergiebt sich aus der thatsache, dass sein eqe alle 
die Wandlungen mitgemacht hat, welche das aus vorslaw. e 
vor consonanten entstandene urslawische ere in echt slawischen 
Worten auf den verschiedenen gebieten erlitt: russ. teremü, 
serb. trljem, sloven. trem, poln. trzem> psalt. Florian, (voc. H, 69). 
Der hochton lag auch im urslawischen auf der ersten silbe, 
wie die Übereinstimmung der russ. und serb. betonung mit der 
griechischen beweist. In urslaw. teremü ist also mn hinter 
der tonsilbe und unmittelbar vorhergehender kürze zu m ge- 
worden. 

Ein zweiter gleichartiger fall scheint das sufßx des part. 
praes. pass. zu sein, abulg. vezomU, russ. vezomyj, lit. vezamas = 
abaktr. vazemnö (s. 101). Der vor m stehende vocal ist mit 
ausnähme je einer kategorie in beiden sprachen (russ. IjuMmpj, 
lit. säkomas) überall kurz, der ton im russischen durchweg auf 
der ersten oder zweiten silbe vor dem suflfixe (vezomyj, piSemyj, 
citdjemyj), im litauischen bei den meisten unabänderlich auf 
der Wurzelsilbe und bei denen mit veränderlicher betonung in 
den meisten casus des Singulars auf der Wurzelsilbe (Kurschat 
gr. § 1254). Also kann gleichzeitig mit teremü aus TeqBfjivov 
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auch pisemü aus *pisemnu u. s. w. entstanden sein. Und man 
begreift, dass die hinter kurzem vocale, d. h. in den meisten 
fällen, lautgesetzlich entstandene form des suffixes sich auch 
auf die wenigen falle des typus russ. IjvMmyj, lit. säkomas er- 
streckte. Das bei jedem verbum zur Verwendung kommende 
participialsuffix machte sich selbstverständlich unabhängig von 
den Zufälligkeiten, welche seine gestalt verändern würden. 
Ein Wechsel zwischen -mU und -nU wurde hier um so weniger 
ertragen, als -wt^ schon für das part. praet. pass. gebraucht 
war. Hiemach sind das slawische participialsuffix -mo- und 
das indische participialsuffix -ma- ganz unabhängig von einander 
aus *-mwo-, ^-mna- entstanden. Das skr. hat nur wenige der- 
artige bildungen, alle mit langem vocale oder consonantisch 
schliessender wurzel und endbetonung: kshafnä-, pra-stnna-, 
bhtmd-, tigmä'y daher lautgesetzlich m aus mn. Die slawischen 
participia haben aber fast nie langen vocal und nie end- 
betonung, können also nur an die abaktr. part. wie vazemna- 
anknüpfen, welche alle kurzen vocal und daher mn bewahrt 
haben. 

Der gegensatz der behandlung von mn hinter betonter 
länge (sUna, pd'na, sinij, tina) und Ijinter betonter oder dem 
hochton folgender kürze (teremü, vezomU) beruht also wieder auf 
der verschiedenen zeit der Vereinfachung. Merkwürdig ist, dass 
auch hier wie in der Stellung vor dem hochtone die urslawisch 
bewahrten mn hinter kurzem vocale später die entgegengesetzte 
Vereinfachung erlitten als die hinter langem vocale früher ver- 
einfachten. 

Die Übereinstimmung von abulg. vezomü und lit. vezamus 
legt den gedanken nahe , dass hier mn vor trennung beider 
sprachen zu m geworden sei. In diesem falle aber verliert 
die Übereinstimmung an gewicht durch das ^reM%%. poUav^m>anaSy 
welches für die slavolettische vorzeit noch wenigstens eine 
zweite participialbildung auf -meno- sichert. Da nun russ. teremü 
beweist, dass innerhalb des slawischen vezomU aus *vez&mnü 
entstanden sein kann, im litauischen aber überhaupt kein 
weiteres wort mit einstigem mn hinter kurzem vocale vor- 
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kommt, ist die frage, ob die participia das n schon in der 
slavolettischen zeit oder erst im sonderleben der einzelsprachen 
verloren haben, nicht sicher zu beantworten. 

Nachdem alle mir bekannten falle von vorhistorischem mn 
erledigt sind, dürfen wir an entscheidung der frage gehen, ob 
das aus aller regel der üblichen verbalen stammbildung heraus- 
fallende abulg. imamt ich habe, inf. imdti aus *jim'na'nit ent- 
standen sein könne. Weder v. Fierlinger (ztschr. 27, 559) und 
Pedersen (IP. II, 304), w^elche dies behaupfen, noch Wiede- 
mann (beitr. z. abulg. conjug. 73, Jagics archiv 10, 655), der es 
bestreitet, haben sich der bei dem schv^eigen aller grammatiken 
allerdings mühsamen aber unumgänglichen pflicht unterzogen 
zu untersuchen, ob diese erklärung mit den lautgesetzen ver- 
einbar sei. Serb. imäm imati erweist als urslavrische be- 
tonung imdmt (vergl. serb. tgla, tgra, Izba, tskati == russ. igld, 
igrd, izbd, isTzdPi gegen serb. ikra rogen, \shra funke, \va bach- 
weide, \me name = klruss. ikra (russ. ikrd), russ. isJcra, iva, 
imja). Sie würde zur betonung der indischen IX classe, als 
deren einzige spur v. Fierlinger unser praesens betrachtet, 
trefflich stimmen. Der anlautende vocal ist nun leider zwei- 
deutig, er kann vrie in dem vnirzelverwandten imati nehmen 
aus altem ji entstanden sein (jemljq: *jimati, imati = berq: 
Inrati), aber auch aus ß mit langem i. Composita, welche eine 
entscheidung gäben, wie sie sUn^mq nehme weg, sUn-tmati für 
imq, imati geben, sind nicht gebildet. Setzen vrir als grund- 
form ^jim-nd-m^ an, so hätte diese allerdings lautgesetzlich zu 
im^m^ werden müssen, allein das lange i wäre unbegreiflich 
in der einzigen form, welche alle sonstigen nasalpraesentia an 
alterthümlichkeit weit überragen soll, bei welcher also an 
secundäre dehnung, vrie sie in der iterativbildung eintritt {sU- 
zimq: su-Mmati zusammen drücken), nicht zu denken wäre. 
Wir dürften also nur, wie Fierlinger auch thut, eine grundform 
*ßm-nd-mt ansetzen. Diese hätte aber zu *ßndmt, Hndmt 
werden müssen wie *^mnq = zdfivco zu ftnq oder *jemnfct zu 
ipoln.jeniec gefangener (s. 139). Zu dem selben ergebnisse ist 
Wiedemann (beitr. z. abulg. conjug. 73), ohne die Schicksale 
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des urspr. mn im slawischen untersucht zu haben, durch einen 
falschen schluss gekommen. Er behauptet nämlich, im slawischen 
habe nirgend vorwärts wirkende assimilation stattgefimden und 
schliesst deshalb, ohne auch nur ein beispiel von Vertretung 
vorhistorischer mn beizubringen, rein a priori, es könne unter 
allen umständen nur zu n geworden sein. Der schluss ist 
falsch, hat aber zufällig das richtige getroffen. W. vermuthet 
weiter, *inam^ sei durch den ausserpraesentischen stamm imS-(ti) 
zu imann ausgeglichen. Doch das in seiner Unregelmässigkeit 
ganz allein stehende imamt, imSti sieht nicht aus wie ein er- 
gebniss von ausgleichung. Eine solche hätte wohl ganze arbeit 
gethan, d. h. eine regelmässige flexion, nicht wieder ein unicum 
von Unregelmässigkeit geschaffen. W. hat denn auch diese 
auffassung wieder verworfen und nimmt jetzt an (Jagics archiv 
10, 655, lit. praet. 169), zwei abgeleitete stamme im-a- und 
?m-^- haben sich ohne erkennbaren grund, ersterer auf das 
praesens, letzterer auf die ausserpraesentischen formen ver- 
theilt; ebenso Brugmann (grdr. II, 959), nur dass er sowohl 
im-a- als im-^- für praesensstämme hält, welche mit den von 
ihm angenommenen praesenssuffixen urspr. ä und e gebildet 
seien. Vor beiden annahmen, welche die Verschiedenheit des 
praesensstammes ima- vom ausserpraesentischen imi- völlig 
unerklärt und ohne jedes stützende analogen lassen, hat die 
durch Wiedemann umgestaltete Pierlingersche den Vorzug, dass 
sie diese Verschiedenheit begreiflicher macht. Ganz begreiflich 
allerdings auch nicht, denn einen infinitivstamm auf -^- neben 
anders gestaltetem praesensstämme hat das slawische sonst — 
aus gutem gründe — nur bei den verben des typus vizdq 
vidisi, inf. vid^ti. Wie kommt aber imdti neben imamt? Ein 
nicht zu unterschätzendes bedenken gegen die zurückführung 
von imam^ auf *ßmnam( ist femer der mangel einer nasalen 
praesensbildung von der selben wurzel ausserhalb des slawischen, 
und eine solche müsste man doch bei dem einzigen verbum, 
welches den in der slawischen conjugation waltenden regeln 
trotzt, also aller Wahrscheinlichkeit nach eine alterthümliohkeit 
ersten ranges ist, erwarten. Endlich haben die verba auf 1 . sg. 

Schmidt, Kritik dor sonantonthoorio. *^' 
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-nq meist perfective, momentane bedeutung (Miklosich vgl. gr. 
IV, 295), während imaml imperfective, durative hat (a. a. o. III, 
113; IV, 296 f.) So lange also noch eine andere möglichkeit 
der erklärung bleibt, werden wir auf den ansatz eines von 
aussen nicht gestützten *ßmnamf , welches lautgesetzlich nicht 
zu imamt geworden wäre, auch schwerlich wie dieses imper- 
fective bedeutung gehabt hätte und imSti ganz unerklärt lässt, 
verzichten. Alle Schwierigkeiten lösen sich, sobald man das ^ 
des letzteren nicht, wie bisher alle erklärer (auch Bartholomae 
stud. II, 145), als urspr. ö sondern als urspr. ai fasst. Zum 
Verständnisse des folgenden muss ich bekanntschaft mit dem 
voraus setzen, was Bartholomae (stud. 11, 63 ff.) und ich (fest- 
gruss an Roth 179 ff.) über verbalstämme auf urspr. -ai vor- 
getragen haben. Ihr äi blieb diphthongisch vor urspr. s (skr. 
aor. a-grahairsh-am)^ ward vor allen übrigen consonanten zu a 
(skr. grhnä(i)'ti). Ein solcher verbalstamm wird also im sla- 
wischen vor s, ch, § als Vertretern des urspr. s auf ä, vor allen 
übrigen consonanten auf a auslauten. Unter der Voraussetzung, 
dass die zweiten vocale von ima- und im6- auf diese weise 
beide aus urspr. äi entstanden sind, war ima im ganzen prae- 
sens ind. imperat. part. mit ausnähme der 2. sg. ind. berech- 
tigt, imö im ganzen s-aor. Und hieraus erklärt sich ohne 
weiteres der thatsächliche bestand. Im praesens ward das a 
aller übrigen formen auch auf die 2. sg. imdsi übertragen, ge- 
rade wie lat. ern- (aus *esai: skr. dM-) und skr. ghrhnO- sich 
auch auf die 2. sg. eras, grhndsi erstreckt haben, und damit der 
einheitliche praesensstamm ima- gewonnen. Andrerseits schloss 
sich der aor. imechU, imSste u. s. w. nach zusammenfall von 
urspr. äi und e in slaw. e naturgemäss an die übrigen aoriste 
auf -^chu. Deren aus europ. e entstandenes e war aber nicht 
auf den aorist beschränkt, sondern mindestens über alle ausser- 
praesentischen formen ausgebreitet. Unter ihrem einflusse er- 
streckte sich dann das nur im aor. imächü berechtigte ^ über 
alle ausserpraesentischen formen im^u, imölü, imiti, imenu, 
imäachü. So war der gegensatz zwischen dem praesentischen 
ima- und dem ime- aller ausserpraesentischen formen hergestellt. 
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Später wurde er in einigen dialekten wieder ausgeglichen, in- 
dem entweder, schon in den abulg. quellen beginnend, ein 
praesens imSjq oder, wie im serbischen, ein inf. imati u. s. w. 
neu gebildet wurde. Ausserhalb des slawischen ist der hier an- 
genommene diphthongische stamm allerdings nicht sicher nachzu- 
weisen, das einmalige preuss. eb-immai 'enthält' beweist bei 
dem zustande der quelle nichts, da es eine missbrauchte opta- 
tivform sein kann, vgl. pogäunai 'er empfangt' neben en-gaunai 
'er empfange'. Aber da der ansatz dieses diphthongischen 
Stammes alle bisher ungelösten Schwierigkeiten durch eine 
einzige hypothese löst, scheint das mittel durch den erzielten 
erfolg gerechtfertigt zu werden. 

Passen wir das ergebniss unserer Untersuchung über die 
Schicksale des mn im slawischen zusammen, so ist für eine 
weit zurückliegende vorhistorische periode Vereinfachung des 
mn hinter langem vocale zu m oder n je nach der betonung, 
dagegen bewahrung des mn hinter kurzem vocale erwiesen, 
gerade wie für das griechische, lateinische, germanische. Aber 
schon ehe die slawische grundsprache sich im dialekte spaltete, 
assimilierte sie auch die mn hinter kurzem vocale je nach der 
betonung zu n oder m. Hinsichtlich der behandlung des 
indog. mn stand also schon das urslawische principiell auf der 
stufe der romanischen sprachen (colonna) oder des pali (ninna- = 
skr. nimnd'). 

6. Litauisch. 

Das litauische hat kein einziges altes mn bewahrt, ja so- 
gar ein erst sehr spät in der compositionsfiige zusammen- 
gekommenes vereinfacht: tpm-neiiai masern lautet heute ge- 
wöhnlich t^neziai, aus welchem auch neben dem glbed. simplex 
t^mai ein t^nai erwuchs. 

7. Schluss. 
Blicken wir zurück. Hinter consonanten, langen vocalen 
und diphthongen haben alle sprachen mn vereinfacht, zu n 
wenn der vorhergehende vocal betont war, zu m wenn er un- 
betont war. Die hinter langen vocalen oder diphthongen er- 

10* 
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scheinenden mn des skr. und grieeh. sind durch verwandte 
formen gegen die lautgesetzliche Vereinfachung geschützt oder 
wieder hergestellt (s. 125. 130). Hinter kurzen vocalen aber zeigt 
sich ein gegensatz der europäischen sprachen zum indischen. 
Sie haben nur ein beispiel der Vereinfachung von mn hinter 
kurzem vocale Ttaldfit], lat. pal(a)ma, air. Idm, ahd. föl(o)ma, 
und in diesem scheint sie durch die quantität der folgenden 
silbe bedingt (s. 127 f.). Übrigens haben sie unter allen be- 
tonungsverhältnissen mn hinter kurzen vocalen bewahrt. Im 
indischen geschah dies sicher nur, wenn eine einzige unbetonte 
silbe vorhergieng (nimndm), vielleicht auch in den nicht be- 
legten formen des typus jänimnas (s. 124), übrigens aber ward 
auch nach kurzer silbe vereinfacht. So stehen im gegensatze 
zu einander rdnati, dharünam (d-elvfivov) und ayLv^ivog, ^if^vov^ 
andererseits mahinä, prathind, vari/^ und die s. 138 erschlossenen 
urslaw. *j^ctmnü, *jqc^mnönü, vielleicht auch TtaXafÄvalog, igv- 
f^ivög, XwQVfivog, falls sie ungestört lautgesetzlich entwickelt sind. 

Endlich ziemt es sich wohl auch nach der Chronologie 
der Vereinfachungen zu fragen. 

Bisher habe ich die Vereinfachungen in jeder spräche für 
sich untersucht. Sind aber nicht die, in welchen alle sprachen 
übereinstimmen , d. h. die Vereinfachung zu n hinter betonter 
und die zu m hinter unbetonter langer oder consonantisch 
schliessender silbe bei nicht-labialem wortanlaute bereits in 
der Ursprache vollzogen? Eine Übereinstimmung wie die 
zwischen skr. trmd-s, abaktr. aremö, lat. armus, got. arms, preuss. 
irmo, abulg. ramo, für welche man bisher, ohne das abulg. 
ramq (s. 99) zu berücksichtigen, urspr. -mo- angesetzt hat, wird 
uns geneigt machen, wenigstens den beginn der Vereinfachung 
in die Ursprache zu setzen. Bei nicht-labialem anlaute und 
hinter betonter silbe auch bei labialem (skr. phena-, russ. p^na) 
könnte man die volle Vereinfachung der Ursprache zuschreiben, 
ohne mit den thatsachen in conflict zu kommen. Hinter un- 
betonter silbe bei labialem wortanlaute aber, wo griechisch und 
Sanskrit auseinander gehen, kann sie wenigstens nicht ganz 
vollzogen sein. Wir müssten sonst z. b. annehmen, dass Imdknä-, 
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bhünd im sonderleben des skr. aus *budhmä', *bhümd dissimi- 
liert seien. Diese annähme wird jedoch durch werte wie 
pumäms-, bhümdnam u. a., in welchen ursprünglich einfaches m 
hinter labialem anlaute unverändert ist, abgewiesen. Nehmen 
wir aber an, dass die assimilation überall ausser hinter labialem 
anlaute in der Ursprache vollzogen sei, also z. b. armö-s aber 
bhudhmnös, dann ist nicht einzusehen, wie der labiale anlaut 
folgendes n schützen konnte. Da die Vereinfachung also hinter 
unbetonter silbe bei labialem anlaute nicht ganz vollzogen sein 
kann, dürfen wir sie auch hinter anderem anlaute schwerlich 
als ganz vollzogen ansetzen. Vielleicht werden wir allen that- 
sachen gerecht, wenn wir folgende ausspräche für mn an- 
nehmen: die Verbindung setzte mit m ein, aber schon vor 
lösung des lippenverschlusses ward der verschluss zwischen 
Zungenspitze und alveolen oder zahnen gebildet und beide 
Verschlüsse gleichzeitig geöffnet. Wir erhalten so einen laut, 
der als m implodierte, aber gleichzeitig als m und n explodierte, 
sich also hinter labialem wurzelanlaute später nach zwei rich- 
tungen hin entwickeln konnte. Dann begreift sich auch, dass 
hinter vocalen mn nie wie bei jüngeren assimilationen (skr. 
nimna-: päli ninna-, lat. columna: ital. colonna) zu mm oder 
nn, sondern wie hinter consonanten zu einfachem m oder n 
geworden ist. Die beiden laute waren in der Ursprache schon 
so in einander geschoben, dass ihre ausspräche nicht mehr 
zwei Zeiteinheiten füllte. Ob hinter betonter silbe, wo alle 
sprachen, auch bei labialem anlaute, in der Vereinfachung zu n 
übereinstimmen (phena-), die selbe verschränkung von mn oder 
schon volle Vereinfachung für die Ursprache anzunehmen sei, 
lässt sich wohl kaum entscheiden. 

Soweit kommen wir, wenn wir die fälle, in welchen alle 
sprachen mn vereinfacht haben, für sich betrachten. Neue 
Schwierigkeit erhebt sich, wenn wir auch die falle, in welchen 
nur das indische hinter kurzem vocale mn vereinfacht hat, 
hinzu ziehen. Da die europäischen sprachen hinter kurzem 
vocale mn bewahrt haben, müssen wir die Vereinfachung in 
skr, rdmiti, dharmui' und den drei instrumentalen mahindj 
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praihind, varvid dem sonderleben des indischen zuschreiben. 
In diesen scheint aber ganz das selbe gesetz wie in den lang- 
silbigen zu walten. Nun kann man weiter schliessen: sind 
rdnati und dharüna- erst im sonderleben des indischen aus 
*rdmnati, *dharumna- (d-eXviivov) entstanden, dann ist auch 
phena- erst zu der selben zeit aus *phemna- entstanden, und 
die Übereinstimmung mit abulg. pd'na und preuss. spoayno nur 
das ergebniss gleicher entwickelung innerhalb der einzel- 
sprachen, mithin auch in den fällen, in welchen mehrere oder 
alle sprachen Vereinfachung zeigen, für die Ursprache unver- 
sehrtes mn anzusetzen (z. b. armnös arm). So kann man 
schliessen, muss es aber nicht. Ich habe bei der assimilation 
eines unbetonten e an folgendes o und bei der slawischen 
palatalisierung gutturaler vor hellen vocalen nachgewiesen, dass 
gleiche Wirkungen durch gleiche Ursachen nicht unbedingt 
gleichzeitig veranlasst zu sein brauchen (s. 48 f.). Ahnlich kann 
es sich auch mit der Vereinfachung des mn verhalten. Hinter 
consonanten, langen vocalen und diphthongen haben sie alle 
sprachen, hier kann also die oben beschriebene verschränkung 
von mn bereits in der Ursprache vollzogen sein und später im 
sonderleben des indischen hinter kurzem vocale der selbe Vor- 
gang sich mit dem selben ergebnisse noch einmal abgespielt 
haben. Aber ist dies ergebniss auch überall ganz das selbe? 
Die hinter kurzem vocale aus mn vereinfachten indischen n 
fügen sich zwar vollkommen der regel der langvocaligen, eine 
kategorie ist aber gar nicht belegt, mn hinter langem un- 
betontem vocale bei nicht labialem wortanlaute ward m: anu- 
-lömd-. Was aber aus mn hinter kurzem unbetontem vocale 
drei- und mehrsilbiger Wörter nicht-labiales anlautes geworden 
ist, wissen wir nicht (s. 124). Es ist also denkbar, dass es wie 
in mahind, prathind, varina zu n geworden sei, diese ihr n 
also nicht dem labialen anlaute verdanken. Erinnern wir uns 
nun, dass im slawischen mn hinter kurzem vocale zung^chst 
bewahrt, dann nach anderer regel vereinfacht ist als die früher 
vereinfachten mn hinter langem vocale (tmq gegen slimdkU, 
teremU gegen slina)^ so können wir für das sanskrit die ent- 
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sprechende annähme machen : mn hinter consonanten und langen 
vocalen ward bei betonung des vorhergehenden vocals n, bei 
nichtbetonung des selben m (hinter labialem wurzelanlaute n), 
beides in Übereinstimmung mit allen übrigen sprachen, also 
vielleicht nach massgabe des vorigen absatzes schon in der 
Ursprache, blieb dagegen hinter kurzen vocalen als mn be- 
wahrt; dies (unversehrt erhalten hinter unbetontem vocale erster 
silbe, nimndm) ward später hinter betontem vocale (rdnati, 
dharüna-) und zwischen unbetontem vocale zweiter und be- 
tontem dritter silbe (mahind, prathina, varinä) zu n. Dann 
hätten wir auch im sanskrit zwei Vereinfachungen zu ver- 
schiedenen Zeiten nach verschiedenen regeln, die Übereinstim- 
mung von phena- und dhartina', von bhüna und mahind be- 
ruhte auf Zufall, also gäbe die erst im sonderleben des in- 
dischen vollzogene Vereinfachung hinter kurzem vocale keiner- 
lei chronologischen anhält für die nur theilweis übereinstim- 
mende hinter langem vocale, hinderte also nicht, den beginn 
der letzteren in die Ursprache zu versetzen. 

Ist eine ganz sichere chronologische festsetzung aller laut- 
veränderungen wegen der lückenhaftigkeit des materials noch 
nicht möglich, so lassen sich doch mit nicht geringer Wahrschein- 
lichkeit folgende sätze als schlussergebniss aufstellen: mn hinter 
kurzen vocalen ist in der Ursprache noch durchweg bewahrt, 
seine Vereinfachungen (skr., slaw., Ttaldfirj) gehören den einzel- 
sprachen an; hinter consonanten, langen vocalen und di- 
phthongen aber begann die Vereinfachung des mn nach mass- 
gabe des s. 148 f. ausgeführten bereits in der Ursprache. 

Ganz sicher aber steht das ergebniss für die sonanten- 
frage: schwand ein zwischen m und n stehender vocal, so 
entstand nicht mn mit silbebildendem m sondern mn mit con- 

o 

sonantischem m, welches eventuell ganz beseitigt wurde. Brug- 
mann erwartet nach dem Verhältnisse von abaktr. acc. athra- 
'Van-em: dat. athaur-un-e zu skr. dg-män-am den instr. *dg- 
-an-a {an aus mn; grdr. II s. 344 anm. 1). Thatsächlich lautet 
er in ältester gestalt dgnä aus *ag-mn-a, bei anderer betonung 
ragmd, draghma aus *-mn-a. Alle oben von 9. 87 an be- 
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handelten erscheinungen protestieren einhellig gegen die paral- 
lelisierung der tiefstufen von ar. -man und -van und berech- 
tigen uns zu dem Schlüsse, dass wie hier nie mn entstanden 
ist, ebensowenig vor anderen consonanten hochtonige me, ne 
zu angeblichen m, n geworden sind, also z. b. das a von (liyag 
nicht dem no von lat. magnos entspricht, wie Streitberg (IF. 
I, 91) meint; s. ztschr. 26, 408. 

Nun hat man eine ganze reihe von etymologien hingestellt, 
welche auf der Voraussetzung beruhen, dass anlautende tief- 
tonige me, ne durch arisch-griech. a, lat. em, en, germ. um, un, 
lit. im, in, abulg. q vertreten werden, z. b. aya- = f^eya, ayuQtg 
= f.isxQCi;, ctyaofxai : f^eyaiQco, aydXXof^ac : fxeyalvvw (Ahrens 
Philol. 27, 254 f.), skr. dpatyam nachkommenschaft von ndjßiU 
(Bartholomae ztschr. 29, 526. 585 ; vielmehr von dpa wie nÜya- 
von ni u. a. BR., Whitney gr. ^ § 1245, vgl. ags. eafora nach- 
komme: o/"), skr. ästam heimath, abaktr. astem: voarog (Bartho- 
lomae ztschr. 29, 483 anm.). Eine aufzählung aller dieser zum 
theil auch anderweitigen bedenken unterliegender etymologien 
(s. namentlich Fick BB. 5, 168. 7, 95, Bury ebenda 7,80. 
338 f.) scheint hier nicht geboten, da bereits fest steht, dass 
ursprünglich tieftonige me, ne auch in anlautenden silben ihren 
vocal je nach den folgenden consonanten entweder ganz ver- 
loren und dann zu consonantischen m, n wurden (s. 81) 
oder ihn schwächten und dann hinter sich behielten (s. 84 ff.), 
selbst aber im arischen und griechischen nicht schwanden. 

Ich gebe zu, dass nicht alle derartige Zusammenstellungen 
von vornherein principiell zu verwerfen sind, muss aber die 
ihnen zu gründe liegende lautliche Voraussetzung auf grund 
der hier festgestellten thatsachen bestreiten. Wie thatsächlich 
skr. na- und a-, griech. ve- und a- u. s. w. im anlaute wurzel- 
verwandter Worte ohne diese Voraussetzung neben einander 
vorkommen können, habe ich bereits pl. ntr. 212 f. gezeigt und 
Bechtels Zustimmung gefunden (hauptprobl. 142). In einer 
reihe von Worten haben wir neben einander vocal + w und 
n -f vocal , vermittelt durch vocal -\- n -\- vocal und als zu- 
gehörige tiefstufe die Vertretung von urspr. ^n (s. ztschr. 23, 
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266 ff. Per Persson wzerweiterung 226 f.) , z. b. skr. ndhhas, 
v€<pog neben dmbhas, o/^ßgog und ahhrd-m^ ctq)Q6g; ndgati er- 
langt neben ämga- antheil und agnoti erlangt; skr. näkti- nacht 
neben lit. anksü früh und skr. dkta nacht, got. ühtwö (aus 
*unhtwö) morgendämmerung. Hier sind offenbar abhrdm, ag- 
noti, akta die tieftonigen formen zu dmbhas, dmga-, lit. anksfi, 
nicht zu ndbhas, ndgati, ndkti-. Wäre das lit. ankstt zufällig 
verloren, dann könnte jemand, der von der sonstigen Vertretung 
eines tieftonigen ne, no nichts wüsste, anscheinend mit vollem 
rechte behaupten, wie Fick und Bury (BB. 5, 167. 7, 338) 
wirklich gethan 4iaben , skr. akta und got. u(n)Mwö enthalten 
die lautgesetzliche tiefstufe zu skr. ndkti-, lat. nocti-, d. h. no 
werde im tieftone zu «w. Was hier durch das einzige lit. anksü 
glücklich vereitelt wird, mag in anderen fällen, wo hochtonige 
formen des typus en + cons. zufallig nicht erhalten sind, un- 
widerleglich scheinen für jemand, der glaubt, diese ohne rück- 
sicht auf die sonstige Vertretung von tieftonigem w«, m^ beur- 
theilen zu dürfen. Ein solcher fall ist got. uns, afxixe, skr. 
asmd- aus *ensme- gegenüber skr. nas, denn das enos des arval- 
liedes witd niemand für die reconstruction ursprachlicher Ver- 
hältnisse benutzen wollen; ein zweiter vielleicht ksl. jqklivu 
stammelnd und zubehör (bei MikL et. wtb. 104) gegenüber lit. 
mekenti, mikenti stammeln (anders MikL). Unter den übrigen 
mir bekannt gewordenen herleitungen von skr. a-, gr. a-, lat. 
en-, in-, germ. ow- u. s. w. aus idg. ne-, me-, ohne vermittelung 
eines irgendwo erscheinenden en-, on-, em-, om- wüsste ich 
keine weitere zu nennen, welche ich zuversichtlich vertreten 
möchte, z. b. skr. dstam und voarog brauchen nicht mehr mit 
einander gemein zu haben als nhd. otter und natter. Vielleicht 
habe ich aber einige besser einleuchtende übersehen. Diese 
sind dann natürlich wie abhrdm, ag)Q6g zu erklären, d. h. idg. 
en, ^m sind nur tieftonige formen von en, em, nicht von ne, 
me. Festen grund werden wir hier erst gewinnen, wenn durch 
ganz nüchterne exacte Untersuchung ermittelt sein wird, in 
welchem umfange wir Wechsel von ne, me und en, em an- 
nehmen dürfen. Für unseren gegenwärtigen zweck brauchen 
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wir diese sehr weitgreifende Untersuchung nicht ssu fuhren, da 
auch ohne sie fest steht, dass idg. ne, me nie zur nasalis sonans, 
d. h. zu gH, gW geworden sind. 

Nur auf eine oft wiederholte etymologie muss ich noch 
eingehen, weil sie einen neuen gesichtspunkt für die beurthei- 
lung scheinbar hierher gehöriger Wörter erschliesst Lat. emo, air. 
air-enia suscipiat u.a. (Fick II ^, 33) , lit. imü nehme, abulg. 
imq nehme aus *ßmq (vgl. sän-iinq nehme weg) sollen aus 
*ffm6 entstanden, das ^aoristpraesens' zum Hmperfectpraesens^ 
got. nifna, gr. vif^w sein (Osthoff perf. 142, Bezzenberger BB. 
10, 72, Brugmann grdr. I, 189 anm., 201; II, 920 f., v. Sabler 
ztschr. 31,276). Bezzenberger fugt hinzu : 'lett. jenU und nenU, 
die unklar bleiben, widersprechen diesen anschauungen nicht\ 
Vielleicht thun sie es aber, wenn sie klar werden. Dass alle 
die Worte, welche em als wurzel zeigen, verwandt seien, steht 
von alters her fest, wenn sich also für ein Sprachgebiet er- 
weisen lässt, dass dies em nicht aus *nni entstanden sein kann, 
dann ist es damit auch für die übrigen erwiesen. Diesen dienst 
leistet das lateinische. Da angebliches n durch en vertreten 
ist {ensis = skr. asis, densus = daavg, centum = Qotdm u. s. w.) 
müsste *nmö zu *ennio geworden sein, welches in historischer 
zeit nur als *emmo erscheinen könnte, vgL imminet u. dgl. ^). 
Auf Bugges beispiele, welche den spurlosen schwund eines 
nasals in zweiter silbe vor der indog. tonsilbe erweisen sollen 
(BB. 14, 68), brauche ich nach den ausführungen von Skutsch 
(forsch, z. lat. gr. u. metr. I, 21 f.) um so weniger einzugehen, 
als auch laut Bugge *nfn6 im lat. zunächst *enmo ergeben 
hätte. Um den nasal verschwinden zu lassen braucht er eine 
nirgend erweisliche betonung *nni9mes, welche lat. emimus er- 
geben habe (a. a. o. 69): selbst diese unwahrscheinlichkeit zu- 
gegeben, würde also die mehrheit der formen immer noch von 



') Ein nichtzusanitnengeHetztes wort mit urspr. nm kenne ich freilich 
nicht; gemma welches aus ^gen-nm hergeleitet wird (Fick I •, 66; II •, 86, 
Lindsaj the latin language 273), gehört zu lit. zembeti keimen, abnlg. 
i:^bati, z^bnqti keimen, ahd. champ racemus, nhd. Jcamm der tr»ube, ist also 
^\X8 *gemb-ma entstanden. 
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rechtswegen *enm- gehabt haben. Bugge hat aber für kein 
einziges wort schwund des nasals ohne vocaldehnung erwiesen, 
selbst für levis nicht, da ihm das gleichfalls nicht nasalierte 
abulg. Ugüku zur seite steht. Zu lat. emo u. s. w. stellt man 
noch ctfxdcü sammele ein, afiig nachttopf, afivLov opferschale, 
skr. dmatram gefass, krug u. a. (Curtius ^ 323, no. 449 b, Osthoff 
perf. 142; anders W. Schulze quaest. ep. 365^). Ist dies rich- 
tig, dann protestiert auch dmatram gegen die herleitung aus 
*nm-, denn angebliches nm ist im skr. stets durch anm ver- 
treten (hanmds, vavanmd, agmanmdya-). Hiemach steht fest, 
dass keins der erwähnten werte aus angeblichem ^wo ent- 
standen sein kann. 

Fragen wir aber weiter, ob denn eine wz. nem nehmen, 
welche allgemein als selbstverständlich vorausgesetzt wird, über- 
haupt nachweisbar ist. Dem lit. imü emiaü initi entspricht 
lett. üemu nemu Aemt oder jemu jemu jemt (Bielenstein lett. 
spr. I, 370). 0. Wiedemann (lit. praet. 69) meint, i^emu, d. i. 
njemu, sei Vermischung von jemu und *nemu = got. nima, gr. 
veiÄio theile aus. Mit dieser unwahrscheinlichen annähme kom- 
men wir aber nicht einmal zum ziele , da auch bei ihr das j 
von jemu unerklärt bleibt. Ich kenne nur ein lettisches wort, 
in welchem einem anlautenden e-laute j vorgeschlagen ist: 
jers lamm = lit. era^j hier scheint aber fremder einfluss im 
spiele zu sein. V. Thomson (beröringer mellem de finske og 
de baltiske sprog 169) schwankt, ob finn. jäärä, jaara, estn. 
jär, jar, ear 'Schafbock, widder' aus dem lett. oder aus dem 
slaw. (abulg. jartct, russ. jarka) entlehnt seien, das finn. aa 
lässt ihm die schale nach der slawischen seite sinken. Dann 
wird das lett. jBrs sein j aus dem estnischen erhalten haben. 
Wie dem auch sei, jedesfalls fordert das j von jers eine be- 
sondere erklärung. Da alle sonstigen werte mit lit. e oder e 
kein j vorgeschlagen haben, vgl. z. b., um nur verba zu nennen, 
eimu emu et gehen, edu edu est essen, elsehu elsu eist keuchen, 
so kann jeniu nicht aus lit. imtc oder emiaü hergeleitet werden. 
Das verhältniss von jemu : 'Aemu : got. nima entspricht dem von 
lit. Jejcnos (Jett, aknis): preuss. lagno; abd. lebara. Wie letztere 
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auf eine grundform Ijekefi weisen (pl. ntr. 198 f.), so ergiebt 
sich für erstere das im lett. erhaltene njem als die älteste 
form der wurzel. Im german. ist j hinter anlautendem con- 
sonanten durchaus geschwimden: got. gistra-dagis, an. i gcer 
(umlaut durch r aus ^ bewirkt, Noreen an. gr. * § 68, 2), aschwed. 
i gär gestern, skr. hyds; ahd. spuuun exspuerunt, part. gespuen 
(Braune ahd. gr. ^ § 331, 3), vgl. skr. shthyätdr, Ttrvu) aus *7tjvio; 
an. saumr, ags. seam, ahd. soutn, vgl. lit. siütas skr. syütds 
genäht (doch auch sutra-m). Das griech. viint) 'vertheilen, zu- 
theilen, auf die weide treiben' aber hat mit unseren werten 
ebenso wenig gemein als das mit beiden unverwandte skr. 
minati sich neigen. Die Ursprache hatte wie jede historisch 
bezeugte spräche schon homonymien, welche wir nicht mehr 
auflösen können. Manche glauben ja, die in der Sprachbildung 
waltende einsieht unserer vorfahren nicht tief genug herab- 
setzen zu können, dass aber auch der trübste Stumpfsinn nehmen 
und geben als verschieden begreift, wird wohl niemand be- 
streiten wollen. Das med. veiiead-ai bedeutet allerdings 'zu- 
getheilt erhalten', 'als zugetheiltes besitzen', und von vifjiBiv 
'weiden', 'beweiden' entwickelt sich 'ein land beweiden', weiter 
'innehaben', 'beherrschen'. Beide bedeutungen streifen aber 
nicht einmal die sphäre unseres niman, welches kein passives 
'zugetheilt erhalten' oder 'innehaben' sondern ein actives 'zu- 
greifen' bedeutet. Die Zugehörigkeit des as. nimid (de sacris 
silvamm quae nimidas vocant Indiculus superstitionum 6) zu 
vifiog, lat. nemtis (Grimm myth. II^614) wird durch gall. 
ttenwton, ir. iiemed heiligthum, welche man zu skr. nam 'sich 
neigen' stellt (Fick II *, 192), zweifelhaft. So bliebe als letzte 
stütze der wz. nem 'nehmen' lit. numas, nümä darlehnszins, 
lett. mma zins, pacht, Steuer. Es kann zu vuixatj gehören 
(Mahlow 1 19), es kann auch eine Zusammensetzung sein. Wie 
lit. nüdai gift, prSdai daraufgabe beim kaufe, üzdas, uzda aus- 
gäbe , auslage , zulage , indas, inda gefass u. a. zu duti geben 
und deti legen gebildet sind (Leskion bildung der nomina 198. 
233), so kann nünuis, nümä zu der wz. me messen gehören, 
von welcher mätas abgemessenes stück und matiUi messen er- 
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halten sind; numas bedeutete dann ursprünglich das vertrags- 
mässig abgemessene (vgl. numatUti abmessen, numata ab- 
gemessenes stück Ness.). Jedesfalls beweist das nicht mouil- 
lierte n des lett. nöma, dass es nicht zu lüemt gehört. Unter 
der Voraussetzung, dass got. niman auf eine wz. nem zurück- 
gehe, hat Stokes auch für das keltische eine wz. nem 'nehmen' 
aufgestellt, von welcher er herleitet air. nämae feind, nom, 
der-num detrimentum, to-der-nam supplicium. Der begriff des 
nehmens liegt aber in keinem derselben zweifellos zu tage, 
mir scheinen sie an vifieaig, vefieaitof^ai^ veiieoaco anknüpfbar, 
jedesfalls sind sie ungeeignet eine überhaupt noch nirgend fest 
stehende wz. neni mit der bedeutung 'nehmen' zu erweisen. 
Ausserdem müsste festgestellt werden, ob anlautendes nj nicht 
auch im irischen wie im germanischen lautgesetzlich durch n 
vertreten wäre. Hiernach ist eine wurzel nem 'nehmen' über- 
haupt unerwiesen. Got. nima und lett. 'hemu führen auf urspr. 
*njemö. Zu ihnen kann noch ved. ydmami halte, halte zu- 
sammen gehören, denn das verhältniss von Iqü. jemu: üemu: 
got. nima: »kr. ydmami entspricht dem von lit. jeknos: preuss. 
lagno: ahd. lebara: skr. ydkrt. Also ist nicht nur unmöglich 
lat. emo u. s. w. aus *nmö herzuleiten, sondern es fehlt auch, 
selbst wenn man zugeben dürfte, dass nem zu nm werde, 
überhaupt die grundlage um ein *nm6 'ich nehme' zu con- 
struieren, denn von njem könnte als 'aoristpraesens' doch nur 
*nim6 entstehen. 

Verwandt sind lat. emo, air. air-ema suscipiat, lit. imü, 
abulg. imq, und lett. 'hemu, got. nima, skr. yam gewiss, nur in 
anderer weise, als es die sonantentheorie meint. Potts in ge- 
wissen grenzen richtige annähme, dass bereits vor der sprach- 
trennung unkenntlich gewordene praepositionen mit 'wurzeln' 
zu untrennbarer einheit verwachsen seien, war durch augen- 
scheinlichen missbrauch des ansehens in dem masse beraubt, 
dass G. Curtius (g. e. ^ 32 f.) sie gänzlich abweisen konnte und 
Jahrzehnte lang niemand sie anzuwenden wagte. Dass sie aber 
grundsätzlich richtig ist, lehren z. b, skr. plddyami drücke, 
TTiiCio in welchen, wie Pott richtig vermuthete, die zu pi ver- 
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stümmelte praep. epi mit sprossen der wz. sed sitzen zu un- 
trennbarer einheit verwachsen ist (ztschr. 26, 23). Lat. s-ub, 
S'Uper belegen das festwaehsen eines praefixes, dessen deutung 
noch nicht gelungen ist, innerhalb einer einzelsprache (er- 
klärungsversuche bei Pott e. f. I^, 686, Curtius g. e. ^ 289, 
Osthoff MU. IV, 266). Wir können uns auch der thatsache 
nicht verschliessen, dass sich mehrfach für die Ursprache gleich- 
bedeutende Worte ergeben, von denen das eine um einen con- 
sonanten im anlaute reicher ist als das andere. Dass sie alle 
sich einigermassen glaubwürdig durch annähme von sandhi- 
gesetzen oder tonwechseln auf je das längere wort zurück- 
führen lassen, bezweifele ich. Es seien nur einige beispiele 
genannt, bei welchen dies schwerlich gelingen vrtrd: urspr. 
v^dhvö'S (skr. ürdhvd-, oQ^og) und ^rdhvö-s (abaktr. ereähwa-, 
lat. arduus) ; abaktr. vairyastära- und agiazegog u. a. dgl. mit 
und ohne v ztschr. 32, 384 f. ; got. dags und skr. dhas (pl. ntr. 
151); doKQv, dat. dacruma, air. der, got. td^r und skr. dgru, 
agrd-m, oTiQvoeig (?), lit. aszarä (oben s. 33) ; skr. dsthi, oaxiovy 
lat. OS und abulg. Icosft knochen, lat. costa ^). Dergleichen hat 
Meringer (sitzgsber. d. Wien. akad. phil. hist. cl. bd. 125 (1891) 
II s. 25 ff.) behandelt, seine Zusammenstellungen lassen freilich 
manchen zweifeln räum, noch mehr seine erklärung. Die hier 
gegebenen beispiele werden aber wohl genügen, die thatsache 
im allgemeinen fest zu stellen. Diesen wortparen reihen sich 
lett. nemu, got. nima, skr. ydmami und lit. imü u. s. w. an, ja 
man darf wohl fragen, ob die vnirzel gern (aycoye^ie' ag)€ly(,e, 
vyysfÄog' avlXaßi^. 2aXafiivioi Hesych, homer. yevvo ergriff, abulg. 
^tmq, zeti drücken. Pick 11^,344, der viel zweifelhaftes an- 



*) Benfeys (wzlex. II, 325) von E Kuhn (ztschr. 24, 99) vertheidigte 
Zusammenstellung von skr. Tcubjd- buckelig, krumm und xv(p6g mit fibjäti 
hält nieder, drückt zusammen, ny-tibja- umgestürzt, umgewandt, mit nach 
unten gekehrter fläche (hand) oder mündung, auf dem gesichte liegend, 
einen gekrümmten rücken habend und vßog buckelig scheint mir zweifel- 
haft, da die zu xvcpog gehörigen worte, apers. kaufa berg u. s. w. (urheimat 
d. Indog. 22 anm.) den grundbegriff des hervorragenden haufens, berges 
zeigen, skr. ubjdti aber das niederdrücken bezeichnet. 
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schliesst) nicht mittels eines anderen praefixes aus dem selben 
em gebildet ist. 

Der Ursprung dieser praefixe ist dunkel und braucht nicht 
bei allen der selbe zu sein. Theils können sie reste ursprüng- 
lich bedeutsamer elemente sein, welche auch anderen sinn ge- 
habt haben mögen als das, was wir herkömmlich praepositionen 
nennen, theils können sie falschen sandhitheilungen ihr dasein 
verdanken. Letztere vermuthung wird durch eine thatsache 
der slawischen lautgeschichte nahe gelegt. Den abulg. qchuti 
riechen, jadro busen, jama grübe, jqti nehmen entsprechen 
russ. njuchat^, n^dro, dial. njama, njati (mehr dergl. Miklosich 
vgl. gr. I, 212 f. 476). Das hier scheinbar vorgeschlagene n 
ist von den praep. vü, sU, welche vor vocalen lautgesetzlich 
vun, sün lauteten, missverständUch abgelöst, vün-ddrechu Supr. 
178, 23 ward als vu nMrechü verstanden und darnach nödro 
u. s. w. gebildet, auch wo kein vü oder sU vorhergieng (s. ztschr. 
27, 282. 286). Auf ähnliche weise können schon in der Ur- 
sprache praefixe zu stände gekommen sein. Unsere mittel 
reichen nur hin ihr Vorhandensein fest zu stellen, nicht aber 
ihren Ursprung nachzuweisen. 



Vin. Vedische silbebildende r^ n 

vor vocalen. 

A. Kuhn (K.-Schl. beitr. IV, 1 95. 209) hat beobachtet, dass 
in den veden oft statt eines consonanten -|- r oder n vor 
vocalen metrisch eine volle silbe gefordert wird, und in solchen 
fällen svarabhakti angenommen, also dreisilbig gemessenes 
2ntros als pitarös 'oder wie man sonst den vocal zwischen tr 
annehmen will' gelesen, ebenso tisrdyamane ötatt tisrdyamne 
u. dgl. Die sonantentheorie aber stellt dreisilbig gemessenes 
pitrSs mit den dreisilbig gemessenen haryos, bahvSs auf eine 
linie und decretiert, wie letztere hariSs, bähuos zu lesen seien, 
so ersteres 2>i^T^s (Lanman noun-inflection 420. 428, Whitney 
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gr. § 371 j. 1.). Bartholomae fügt dann noch sdmnas als aus- 
spräche des dreisilbig gemessenen sdmnas hinzu (ar. forsch. 
I, 26 anm.). So wären wir denn im glücklichen besitze der 
in keiner sicher indogermanischen spräche überlieferten nasalis 
sonans. Endlich hat Kirste (BB. 16, 294 ff.) unternommen die 
ausspräche pitrSs u. dgl. positiv zu beweisen. 

Er verweist zunächst als 'interessante analogie^ auf die 
serbischen dreisilbigen umro er starb, groce hälschen u. dgl. 
Diese sind bekanntlich aus dreisilbigen *umrl, *grlce = abulg. 
u-mrilu, *grüllce entstanden, indem das l, welches sich in 
umrla, grh vor folgendem vocale als consonant erhalten hat, 
im wortauslaute oder vor consonanten zu o ward, wie es in 
hoU. oud alt, kret. adsvTtiai = adehpeal u. dgl. zu u geworden 
ist. Ihr r war also silbebildend, ehe es vor einen vocal zu 
stehen kam. Von pitros wird aber wohl heute niemand mehr 
annehmen, dass es durch Verbindung eines für sich bestehenden 
pur- mit 'öS entstanden sei. Es herrscht einverständniss darüber, 
dass ein urspr. pater erst nach antritt der sufifixe durch deren 
hochton Verlust oder Schwächung des e erlitten hat. Wäre 
also ein pitros überliefert, was es nicht ist, so wäre sein r ent- 
standen, nachdem die vocalische endung angetreten war. Das 
gleiche gilt von allen ähnlich gemessenen vedischen Worten. 
Somit entbehrt die 'interessante analogie^ des serbischen jeder 
beweiskraft fiir die ausspräche der vedischen werte, da die 
bedingungen auf beiden selten einander widersprächen. 

Ferner citiert Eirste Pän. VI, 1, 127. Sieht man die stelle 
aber im originale an, so steht etwas ganz anderes da, als was 
Eirste heraus liest. Es heisst : nach ansieht des Qäkalya können 
die unter dem pratyähära ik zusammengefassten laute (d. h. 
h ^9 T> D? wenn sie kurz sind, vor folgendem unähnlichem 
vocale unverändert bleiben, wenn sie lang sind, verkürzt werden 
(d. h. sie brauchen nicht m y, v, r, l verwandelt zu werden, 
wie VI, 1, 77 vorgeschrieben war). Der commentator giebt 
nur beispiele fiir i, u: cakri atra, madhu atra, desgleichen die 
Eägikä nur dadhi atra, madhu atra, kumäri atra, kigöri a^a, 
während er zu sütra 77 dadhyatra, madhvatra, pitrartham ge- 
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geben hatte. Kirste schliesst nun lediglich aus der auslassung 
des dritten, 'dass die regel Qäkalya's, soweit sie wenigstens 
das r betrifft, sich nicht auf den äusseren, sondern den inneren 
sandhi bezieht, und damit werden wir nothwendiger weise auf 
formen wie pitrös und avri geführt, in denen nach den gram- 
matischen bildungsgesetzen das suffix an den schwächsten stamm 
tritt\ Eine beschränkung der regel auf den äusseren sandhi 
ist von Pänini allerdings nicht ausgesprochen. In den vorher- 
gehenden sütren dieses päda werden mehrfach auf den inlaut 
bezügliche regeln gegeben, auch ist zwischen dem ohne ein- 
schränkung hingestellten sütra 77 und unserem sütra 127, 
welches eine einschränkung von 77 giebt, nichts gesagt, woraus 
zu folgern wäre, dass 127 nur für den äusseren sandhi gelte. 
Auch Kätyäyana verstand es ohne diese einschränkung, bezog 
es aber, gegen Kirste, ausdrücklich nicht nur auf den inneren 
sandhi sondern auch auf den in der compositionsfuge gelten- 
den äusseren, denn er sagt zu Mahäbh. VI, 1, 127 värtt. 1: 
wenn ein suffix mit anubandha s folgt, und in gewissen (nitya) 
compositen darf nur y, v gesprochen werden. Das ik des sütra 
ist aber unverkennbar theoretisch schematisiert, f, l, l, über 
deren behandlung vor vocalen es regeln giebt, kommen weder 
im auslaute noch im inlaute vor vocalen vor, l ist überhaupt 
reine fiction. Daher sind wir durchaus nicht gezwungen, die 
geltung des sütra für r mit Kirste als thatsache zu betrachten. 
Die Kägikä und der scholiast geben nur beispiele für ?, tt, und 
Kätyäyana spricht nur von y, v, nicht auch von r, keiner der 
commentatoren erwähnt r. Wahrscheinlich ist also der pratyä- 
hära ik, welcher i, u, r, l mit ihren längen umfasst, hier nur 
deshalb gebraucht, weil er in 77 steht, zu dem unser sütra 
einen nachtrag giebt. Thatsächlich aber wird es sich nur um 
bewahrung von i, u und deren längen handeln, von denen 
allein die commentatoren sprechen. Will man aber mit Kirste 
aus dem schweigen des scholiasten über r vor vocalen ein 
zeugniss zu gunsten dieses lautes herauspressen — was bare 
Willkür ist — , dann muss man doch vor allen dingen das an- 
nehmen, was der selbe scholiast ausdrücklich sagt: ^nur am 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. II 
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wortende (padäntäs) kölmen i, u, r, l — die er nicht einzeln 
aufzählt, sondern nur in dem pratyähära ik giebt — unverändert 
bleiben und deren längen verkürzt werden'. Als gegenbeispiel 
giebt er gäuryäu, dessen inlautendes l auch nach Qäkalya zu y 
geworden sei. Er verwahrt sich also, falls er bei dem ik über- 
haupt an r gedacht hat, ausdrücklich gegen pitrös, avri u. dgl., 
bezeugt mithin genau das gegentheil von dem, was Kirste aus 
ihm heraus liest. Falls er überhaupt r vor vocalen kannte, 
worüber seine werte nichts verrathen, dann kannte er es 
höchstens am Schlüsse des ersten gliedes eines compositums, 
also z. b. in pitrartham. Und hier erklärt sich das r als Über- 
tragung aus pitryajüd', pitrydna- u. s. w., gerade wie unser text 
des RV. vor a, r, ö im zweiten gliede kurz gemessenes gö 
schreibt go-agra- u. s. w. gegen gäv-ishti- u. a. A. Kuhn (beitr. 
III, 119) liest hier gö, Grassmann gav. Auf jeden fall, auch 
wenn Kuhn recht haben sollte, hat hier eine Übertragung der 
allein vor consonanten berechtigten form, sei es nur graphisch, 
sei es auch in der ausspräche, vor vocalischen anlaut statt 
gefunden. Und ebenso ist pitrartham zu. beurtheilen, falls es 
überhaupt durch das sütra bezeugt ist. Eine ausspräche pitrös, 
avri oder dergl. ist also nirgend bezeugt. 

Für diese bleibt als einziger rechtstitel der schluss übrig, 
welchen man aus der dreisilbigen ausspräche von harySs, bäh- 
vSs u. dgl. gezogen hat. Ich habe niemals begrifiFen, wie man 
einer spräche, welche im innem einfacher werte bei diphthongen 
den hiatus consequent meidet, welche hier nur aya, ava, äya, 
äva, kein ea, öa, aia, äua kennt, ohne weiteres massenhafte 
ia, ua u. dgl. aufbürden mag ^), um so weniger, als dieser all- 
gemeine brauch der Vorschrift des Rvprätig. XVII, 14 = 973. 
974 M. direct widerspricht. Dort heisst es: 

vyühed ekäkshartbkävan pädeshüneshu sanipade\ 
kshaipravarnamgca samyögän vyaveyät sadrgaih svaraih\\ 
Das übersetzt M. Müller: 'Um die richtige silbenzahl in unvoll- 
ständigen Stollen herzustellen, zerlege man die zusammen- 

*) Zu meiner freude hat sich Roth soeben in dem selben sinne aus- 
gesprochen (ZDMG. 48, 111 anm.). 
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Ziehungen, wo zwei vocale zu einer silbe geworden sind. Auch 
trenne man consonantengruppen, welche halb vocale [d. h. nach 
125 — 127 und 1 die laute r, y, v] enthalten, durch die (den 
halbvocalen) entsprechenden vocale'. Darnach liest er die vom 
commentator Uvata gegebenen beispiele als triyambakam RV. 
VII, 59, 12, udvdtsuv asmai I, 161, 11, pdruva I, 61, 12. Das 
hier gebrauchte vi-ava-i lässt keine andere deutung zu, vgl. 
samyöganäm svarabhaktya vyavayah 'bei consonantengruppen 
tritt trennung durch svarabhakti ein' 816 M. , ferner 359. 361, 
wo es heisst r, r, sh lingualisieren ein folgendes n nicht, 
welches von ihnen durch palatale, linguale, dentale, s oder g 
getrennt (vyavetam) ist; vgl. auch 372. Das im ersten satze 
gebrauchte vyühet bezieht sich nur auf die Zerlegung langer 
vocale oder diphthonge in die demente, aus denen sie ent- 
standen sind , z. b. jprSta in prd ita, und nur in diesem sinne 
versteht es der commentator Uvata. 'Einige' bezogen es aber 
auch auf die Verbindungen von y, v + vocal und zerlegten 
diese in ia, tui u. s. w., wie Uvata ausfuhrt. Zu diesen 'einigen' 
gehörte, wie Pänini berichtet (s. 160), auch Qäkalya. Ihr miss- 
verständniss der an sich nicht misszuverstehenden Vorschrift 
scheint durch PrätiQ. 527 veranlasst zu sein: vyuhäih sampat 
samlkshyöne Jcshäipravarnäikabhävinam 'in einem unvollständigen 
päda muss man das richtige mass ausfindig machen durch 
auseinanderlegung der kshäiprabuchstaben und der ekabhävins'. 
Hier begreift vyühon offenbar nur brachylogisch die beiden in 
973 und 974 als vyüha- und vyaväya- specialisierten behand- 
lungen zusammen. Für die ausspräche silbebildender y, v vor 
vocalen allein massgebend bleibt also die jedes missverständniss 
ausschliessende ausführliche Vorschrift 974. Mithin ist nicht 
hariSs, bähuos Boniem hariyos, bahuvos gesprochen. 

Dies wird auch durch die spräche selbst bezeugt. Vrddhi- 
bildungen wie Vaiyagvd- patron., sduva^ßyya-m reichthum an 
rossen beweisen, dass die zu gründe liegenden, Vyägva-, svdgvor- 
geschriebenen, aber je dreisilbig gemessenen werte zur zeit 
der vrddhierung Viyagva-, suvdgva- gesprochen sind. * Viagvor-, 

*siidgva-, von welchen Edgren (Statistical and discursive notes 

11* 
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on vrddhi-derivatives in sanscrit, Lunds Univ. ärsskrift tom. 17 
p. 10) ausgeht, hätten *Vayagva', *savagva' ergeben. Als später 
die alten iy, uv zu y, v vereinfacht viraren, schien es, als ob 
y, V in der secundären nominalbilduDg zu üiy, äuv würden, 
und man setzte nun letztere auch an stelle solcher y, v virelche 
von jeher einfache consonanten gewesen waren, z. b. sauvard- 
Qat. br. im tone (svard-) bestehend, nachved. dauvankd- thür- 
steher (RV. nur dvdr-, nie duvdr-). 

Wenn ein so gründlicher kenner der prätigäkhyen wie 
A. Kuhn die auflösung der geschriebenen y, v in i, u der in 
iy, UV vorzieht und seiner sache so gewiss zu sein glaubt, dass 
er mit keinem werte die ausdrücklich widersprechende Vor- 
schrift des Qäunaka erwähnt oder seine eigene wähl begründet 
(beitr. III, 114), dann kann ich mir dies nur so erklären, dass 
er keine möglichkeit sah von älteren iy, uv zu späteren y, v 
zu gelangen. Weil i, u in anderer läge nicht schwinden und 
die in den vedischen handschriften als iy, uv geschriebenen 
Verbindungen auch später das i, u bewahren, deshalb wird er 
den ansatz von iy, uv an stelle späterer y, v far falsch ge- 
halten haben. Daher scheint es nicht überflüssig, einige bei- 
spiele beizubringen, in welchen auch ein uv, welches nicht, wie 
man zu sagen pflegt, durch Spaltung eines u oder v sondern 
durch Verbindung eines u mit dem ein folgendes element an- 
lautenden V zu stände gekommen ist, später Vereinfachung zu 
V erlitten hat. Böhtlingk (skr. wtb. kz. fass. I, 68) giebt drei 
falle, in welchen die praep. dnu ihr u vor folgendem v ver- 
loren hat: anvartitd n. sg. bewerber RV. X, 109, 2, dnvartishye 
AV. XIV, 1, 56, beide aus anu-vart-, aber mit metrisch ge- 
sichertem Verluste des u, anva das nachwehen Tändya-Br. I, 
9, 8 ; Göp. Br. 11, 2, 13 aus anuvä. In den brähmana verlieren 
tu und nü ihr u vor folgendem vdi, vdvd: tvdi, tvdvd, nvdi aus 
tu vdi, tu vdvd, nü vdi. Hierher gehört ferner die bekannte 
regel, dass praesensstämme der V. und VIII. classe, deren u 
nur ein consonant voraufgeht, dies vor den mit m und v an- 
lautenden personalendungen verlieren können, z. b. cinumds, 
cinuvds oder cinmds, cinvds Pän. VI, 4, 107; hurmds, kurvds 
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haben es stets verloren 108 ; auch juhmds, juhvds zu juhömi 
werden angegeben, sind aber laut Whitney (gr. *^ § 647 e) nicht 
belegt. Im RV. kommt nach Delbrücks Sammlungen keine 
einzige form mit erhaltenem u weder hinter einfachem n noch 
hinter cons. -\- n vor, mit verlust des u nur krnmahe (aind. 
verb. 156), welchem aus BR. manmahe, ämannmhi hinzuzufügen 
sind. Offenbar ist das u hier lautgesetzlich nur vor dem v der 
dualsuffixe geschwunden, wie auch J. Wackemagel annimmt 
(E. Kuhns literaturbl. III, 56*), und bei der engen beziehung 
zwischen der 1. du. und der 1. pl. der schwund des u auf 
letztere übertragen, ähnlich wie das nur in der 1. du. berech- 
tigte a von bhdrävas = got. bairös (ztschr. 26, 1 1 f.) auf die 
1. pl. bhdramasi übertragen ist, wobei allerdings die 1. sg. 
bhdrämi mitgewirkt haben wird. Wie in diesen fallen zweifel- 
los ursprüngliche uv zu v geworden sind, so dürfen wir ohne 
das geringste bedenken da, wo spätere v, y vedisch eine silbe 
bilden, nach der Vorschrift des Qäunaka ältere uv, iy einsetzen, 
also bdhuvds, hariyös u. s. w. lesen. 

Somit fehlt dem von mehreren selten bereitwillig an- 
genommenen *pUr6s jede berechtigung. Nach Qäunakas Vor- 
schrift wäre vielmehr pitrrSs zu lesen. Indes wissen wir nicht, 
wie weit auch sie theoretisch schematisiert ist. Verdacht in 
dieser richtung erweckt der umstand, dass der commentator 
Uvata beispiele nur für y, v, nicht auch für r giebt. Da nun 
überall, wo i, u mit y, v wechseln, auch r mit r zu wechseln 
pflegt und alle drei Wandlungen unter dem ausdrucke kshEipra 
zusammengefasst werden, kann dieser auch hier gebraucht sein, 
selbst wenn er nicht in vollem umfange passte — wie das 
s. 161 erörterte ik von Pänini — , oder Qäunaka kann sich zu 
iy, UV ein thatsächlich nicht vorhandenes p' des parallelismus 
wegen construiert haben. Doch ist es ebenso überflüssig wie 
erfolglos, hierüber nachzusinnen, denn da Qäunaka 742 r er- 
klärt als ein r, vor und hinter dem ein vocalisches dement 
steht, welches das Väj. prät. als a bestimmt (s. o. s. 15), so wird 
der akustische eindruck seines pitrrSs und des von A. Kuhn u. a. 
angenommenen pitaros nahezu gleich gewesen sein. Welches 
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Yon beiden aber spracbgeschiohtlich richtig ist, das ergiebt die 
beantwortung der frage, ob bähuvos mit Qäunaka als auf losung 
von bähvos oder als dessen ältere Vorstufe zu fassen ist. Die 
antwort hierauf kann nicht zweifelhaft sein , d. h. uv ist keine 
Spaltung von u oder v sondern die erste Schwächung des idg. 
ev von TtaxeßBg = hähdvas, und ebenso ist in dem dreisilbig 
gemessenen pitros die silbe tr eine Schwächung des ter von 
7vaT€Q€g = pitäras, d. h. enthält reinen vocal, mag er so 
schwach gewesen sein, wie er konnte, ohne für das ohr zu 
verschwinden, + r, nicht rr. Das wird im folgenden abschnitte 
weiter begründet werden. 

Von einem silbebildenden n weiss, soviel mir bekannt, 
kein indischer grammatiker, Bartholomaes dreisilbiges sdmnas 
oder sämnnas entbehrt also jedes anhaltes. 
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Benfey hat erkannt, dass skr. Ir und ür in vortoniger silbe 
entstanden sind (or. occ. DI, 40). Ich habe dann die länge 
als Verschmelzung des wurzelvocals mit einem hinter dem r 
stehenden vocale erklärt, z. b. das ür von pürnd- aus dem arl 
von pdrtnas = abaktr. parenanh- hergeleitet (voc. 11, 235). 
Ferner habe ich im griechischen hinter liquiden und nasalen er- 
scheinende lange vocale als Verschmelzung zweier einst durch die 
liquiden und nasale getrennter vocale gedeutet: tAi^-ttct^^ aus 
xaXa-TtBvd^Q, earqorcai, aus aeol. eaxoQorai u, s. w. (voc. IE, 
3 14 ff.), dfiä-Tog aus Ttav-dafid-rwQ, ^vä-zog aus S'dva-rog (ztschr. 
23, 277 ff.) und nachgewiesen, dass diese qä^ Xäy fiä, vä u. s. w. 
lange vocale in solchen formen haben, welche von wurzeln 
des typus otö, dw, Stj kurzen vocal haben: rlä-Tog gegen 
aTaTog u. s. w. (a. a. o. 279 ff.). Später, aber schon vor beginn 
der sonantenaera, habe ich dann nachgewiesen, dass die kurz- 
vocaligen Wurzelsilben arä, do, d-e u. s. w. gesetzmässig nur im 
tieftone stehen (ztschr. 24, 306 ff.). Daraus folgt, dass die an 
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entsprechender stelle stehenden rkä u. s. w. ebenfalls im tief- 
tone entstanden sind: rXcc-rög wie ara-Tog. Irrig waren in 
meiner darstellung 1. die annähme, dass die zweiten vocale in 
skr. pdrhnaSy zaXa-Ttev&rlg u. s. w. erst aus dem stimmtone der 
liquiden und nasale erwachsen wären und 2. bei den nasalver- 
bindungen die gleichsetzung von dfiävog, dyä-xog u. dgl. mit 
indischen bildungen wie dJimä-td-, O-mna-ta-, 

Auf dieser grundlage hat de Saussure eine sehr scharf- 
sinnige und dennoch merkwürdig widerspruchsvolle theorie 
aufgebaut. Mit recht hält er die zweiten vocale in skr. pdrl- 
-was, xaXa-TtBvd^g u. s. w. für ursprünglich und führt die er- 
wähnten indischen und griechischen erscheinungen auf einen 
bereits in der indogermanischen Ursprache vollzogenen ablaut 
zurück. Saussure hat richtig erkannt, dass hochtonigem skr. 
äri, dni, dmi tieftonige fr, ür, a, am (vor t an) entsprechen. 
Für diese setzt er (mem. 249 f.) als Vorstufen idg. f, ^, m an, 
lediglich wegen des vermeintlichen parallelismus von avi: ü; 
pavirtra- seihe: pfUd- yne pdri-nas : pür-nd-, wie jdni-trt: jo-td-, 
wie damirtar-: dOn-td- (p. 250). Er kann sich aber selbst die 
lautphysiologischen bedenken, welche dem ansatze von n und 
M entgegenstehen, nicht verhehlen, pütd sera 6gal k pavitd 
moins a; Vü de pütd contient le -vi- depavi-, rien de moins, rien 
de plus (p. 248). Für skr. pavi- setzt er lAg.paiW^, welches vor 
dem hochtone sein ai verlor und zu ptv* ward. Nous constatons 
que *pw^ta ou pu^ta, qui est a paiw^ ce que pltUa est kplaiu, 
s'est transform6 en püta (p. 249). Ebenso sei hochtoniges idg. 
»iH = skr. ari zu tieftonigem r^ geworden. Dessen Übergang 
in f est, k Torigine, une Prolongation Aß IV durant Temission 
du ^. Pareil phenom^ne semble impossible quand c'est une 
nasale qui pr6cöde ^, Tocclusion de la cavit6 buccale, et par 
cons^quent la nasale, cessant n6cessairement au moment oü le 
son ^ commence (p. 250). H est concevable aussi, et c'est 
la Solution qui nous paratt le plus plausible, que n^ se soit 
change en f^: il s'agirait donc, exactement, d'une nasale so- 
nante longue suivie d'une voyelle trös-faible (p. 251). 
Dieser Übergang von n^ in f ^ wird durch nichts gerechtfertigt. 
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Wie kommt das consonantische n dazu sonantisch, syllabisch 
zu werden und sich zu verlängern, obwohl das folgende ^ 
bleibt? Die selben bedenken gelten natürlich auch gegen den 
ansatz von M; ob auch hier m^ zu ^^ geworden sein soll, sagt 
Saussure nicht. Jedesfalls durchbricht der unmotivierte ansatz 
von n^, welchem Saussure schliesslich den vorzug vor f giebt, 
die logik seines Systems. Könnte sich eine theorie, welche 
neben i, u, r, n, m auch t, ü, f, n, M gesetzmässig entwickelt, 
durch die unerbittliche consequenz ihrer logik einschmeicheln, 
so ist ihr jetzt der zauber abgestreift, n^, m^ sind in ihrer 
silbebildenden länge weder erklärt, noch stehen sie in ratio- 
nellem Verhältnisse zu f, T, ü. Es ist aber klar, dass kein 
einziger dieser ausätze weder f noch f, M oder r ^, m^ im ge- 
ringsten begründet ist, denn tieftoniges ü, auf dessen angeb- 
lichem parallelismus sie allein beruhen, ist ebenso wenig im 
stände tieftonige lange sonanten f, n, m zu erweisen, wie tief- 
toniges kurzes u für die angeblichen kurzen sonanten r, n, m 
in die wagschale fiel. 

de Saussures theorie hat aber noch ein loch. Tieftonigem 
tr, ür vor consonanten entsprechen ir, ur vor vocalen, tirnä-: 
tiräti, pürnd-: purü-. Diese ir, ur sollen aus rr entstanden 
sein. Vor vocalen habe sich f 'dedouble' zu rr wie ü zu uv 

o o 

(p. 250). tirdti und purü- geben aber nach de Saussures 
eigener theorie, wenn man sie consequent fasst, gar keine ge- 
legenheit zur entstehung von f, also auch nicht von rr, Hoch- 
tonigem avi, ari, ani, ami vor consonanten entsprechen av, ar, 
an, am vor vocalen, pavi-tra-: pdv-ate, tdri-tum: tdr-ati, jdni- 
-tri: jdn-as, grdmi'tar-: gram-a-. de Saussure lehrt, sein ^ = 
skr. i werde vor vocalen 'elidiert', gerade wie sömap-^e zu 
sömape (dat. von söma-pä-) geworden sei (p. 247). Dann heisst 
es p. 257 : Nous avons vu (p. 247) la regle en vertu de la- 
quelle la racine tair^ elidera le phonöme final dans im th^me 
comme tdr'ati, Les conditions sont tout autres s*il s'agit d'une 
formation teile que celle de la 6® classe : ici Tai radical tombe, 
et l'on obtient le primitif tr"^ -{- dti. Se trouvant appuye d une 
consonne, IV ne laisse point echapper le son ^: selon la r^gle 
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il se Tassimile [d. h. r^ wird idg. f ]. H en resulte tr -[- dti, 
et enfin, par dedoublement de f, irr-dti, Si la racine etait 
tar, la meme Operation eüt produit tr-äti (cf. gr. Ttl-ia&at 
etc. p. 9). Ce proc^s donne naissance, dans les diff6rentes 
series, aux groupes iy, uw, nn, yim, rr, Le sanskrit garde les 
deux Premiers intacts et ehange les trois autres en -an-, -am-, 
'ir- (-ur-). Dann folgen beispiele, skr. saviri suvdti, tart-: 
tirdti, vani-: vanema u. a., für am kein wirklich belegtes, aber 
s. 275 wird dagamd- 'ä coup sür' auf idg. daikifnmd2' zurück 
geführt, ohne dass wir die geringste aufklärung erhalten, wie 
hier überhaupt mm = M entstehen konnte , da das ordinale 
mittels suff. -o- aus dem cardinale ddikim mit kurzem m 
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(p. 29 f.) hergeleitet wird. 

Ich constatiere zunächst, dass hier wieder n, m erscheinen, 
obwohl kurz vorher n^, m^ als le plus plausible aufgestellt 
waren, von denen doch nicht so ohne weiteres zu im, mm zu 
gelangen ist. Der wundeste punkt dieser ganzen theorie sind 
aber die 'conditions tout autres\ Da es sich augenblicklich 
nicht darum handelt die thatsachen zu erklären, sondern nur die 
gegebene erklärung zu prüfen, lasse ich die frage ganz unberührt, 
ob tdrati, wie de Saussure will, überhaupt einen vocal zwischen 
dem r und dem a verloren hat. Verneint man sie, dann wird 
der ganzen theorie sofort der boden entzogen. Aber auch im 
bejahungsfalle steht er nicht fester. Wer *td\r^a\.ti zu tdraii 
werden lässt unter berufiing auf *sömap^t: sömapS (p. 247), der 
kann von *tr^diti folgerichtig nur zu Hrdti nicht zu tirdti ge- 
langen, denn der gen. krshtiprds RV. IV, 38, 9 vom st. krshti- 
prd" zeigt, dass ein vor folgendem vocale zum schwinden ver- 
urtheilter vocal hinter cons. + r genau so schwindet wie hinter 
einfachem vocale (vgl. auch titratas, tdritratas, wz. tar(i) 
u. dgl.). Die 'conditions tout autres' haben also keinerlei an- 
hält in den sprachlichen thatsachen. Sie sind aber auch physio- 
logisch unbegreiflich. Nur ein zwischen consonanten 
stehender vocal erleidet eventuell verschiedene Schicksale, je 
nachdem er auf der einen seite von einem oder von mehreren 
consonanten begrenzt wird, d. h. je nachdem durch seinen 
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Schwund weniger oder mehr, gesellige oder ungesellige con- 
sonanten gehäuft werden. Man begreift, dass die 3. pl. *gha" 
sdn zu skr. kshdn, dkshan wurde, die 2. *ghastd, dghasta aber 
den wurzelvocal behielt, weil sein schwund eine ungefüge laut- 
gruppe gesehafFen hätte. Ganz unbegreiflich aber ist, wie die 
erhaltung eines Y n einem vocale gefolgten vocals davon 
abhangen soll, ob ihm ein oder zwei consonanten vorhergehen. 
Konnte *^iHai^i zu tdrati werden, dann musste Hr^diti ebenso 
zu Hrdti werden, da der schwund des ^ hier keinerlei Schwierig- 
keit der ausspräche schuf, dem tr nach wie vor ein vocal folgte. 
Diese unerwiesenen und unbegreiflichen ^conditions tout autres' 
widersprechen endlich de Saussures eigener theorie. Die 
wurzelvocale von skr. praQ-nd-, grdbh-a-, prdth-as sind nach 
de Saussure (s. 13. 241. 16) in prcchdmi, grhhndmi, prthü- 
zwischen cons. -j- r oder l und consonantengruppen geschwunden. 
Wer soll nun glauben, dass eine spräche, welche nach dieser 
lehre nicht davor zurückschrak durch vocalschwund in pryisxd2 
fiinf consonanten zusammentreten zu lassen, nicht gewagt habe 
in trMiü das ^ zu beseitigen, obwohl nur zwei consonanten 
vorhergiengen, die auch nach dem Schwunde des ^ noch an 
keinen dritten gestossen wären? 

Sind de Saussures ausätze der grundformen td\.r^a\.ti für 
skr. tdrati und ta\r^diti für tirdti richtig, dann müssen wir, so 
lange kein hinderungsgrund nachgewiesen ist, annehmen, dass 
beide ihr "* zu der selben zeit verloren haben. Geschah dies 
vor der Schwächung tieftoniger vocale, dann fand der redu- 
cierende accent tdiraiti und tairditi vor, in letzterem waren 
also die demente r^, aus denen f und rr = skr. ir entstanden 
sein sollen, überhaupt nicht vorhanden. Überdauerte dagegen 
das ^ die accentwirkung, dann lagen nach dieser neben ein- 
ander tdir^aiti und trMti, d.h. dann enthielten beide die 
elemente, aus welchen f entstanden sein soll. Ist nun tr^diti 
zu trditi geworden, dann muss^air^ai^i-zu tdiraiti geworden 
sein und die verschiedene Vertretung des f im ersteren durch 
skr. ir, im letzteren durch skr. r bleibt völlig dunkel. Ist es 
in tdrati durch einfaches r vertreten, warum nicht auch in der 
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auf dem suffixe betonten bildung? Ein Hrdti wäre doch laut- 
lich nicht schwieriger gewesen als Jcr-dnta von kar machen. 
Ist dagegen das ir von Hrdti die normale Fortsetzung des f, 
warum heisst es dann bei wurzelbetonung nicht Harati oder 
Herati? 

de Saussure hat aber nicht nur die ir, ur, an, am vor 
vocalen unerklärt gelassen, sondern auch das angeblich paral- 
lele UV aus hochtonigem avi, welches an dem ganzen ansatze 
der rr, rm, mm schuld ist, falsch erklärt. Nehmen wir eine 
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Wurzel des ablautes dvi : ü. Hier haben wir vor folgenden con- 
sonanten savi-tüh sdm-mani im antriebe des antreibers: m-td-, 
jprd'Sü-tor angeregt, vor vocalen adv-anorm das antreiben: 
suV'dti treibt an, grundformen nach de Saussure saiW'^-anc^-m 
und sw'^-diti. Wäre letztere zu *sU'dti, suvdti geworden, dann 
hätte erstere *saü-anam und weiter *sövanam ergeben müssen. 
Schon hieraus ist klar, dass suv-dti nicht aus *sthdti entstanden 
ist. Die modernste grammatik übernimmt hier ohne jede 
prüfung von der indischen die fast nur für den äusseren sandhi 
berechtigte lehre, dass ü, u vor vocalen zu uv, v geworden 
seien. Wenn die Inder sie auch auf den inlaut einfacher werte 
erstrecken, so ist dies die natürliche folge des ansatzes von 
wurzeln und stammen in der tieftonigen gestalt. Wer von sü 
als wurzelform ausgeht, kann natürlich suv-dti nur als Um- 
gestaltung von *sürdti erklären. Anders muss das urtheil 
lauten, wenn man die hochtonige gestalt der wurzel oder des 
Stammes zu gründe legt. Für diese galt, wie ich nachgewiesen 
habe (ztschr. 26, 366. 27, 294, vgl. oben s. 9 f.) , schon m der 
Ursprache das gesetz, dass einem vor consonanten erscheinenden 
diphthonge vor vocalen dessen erstes glied -f* ^ öder j ent- 
sprach, vgl. qdy-e, TLi-OTat: qt-sM, xcZ-rat; grdv-as, ytUß-og, 
abulg. shV'O: gro-tram, -/lev-aofieS'a Hesych, abulg. slti-ti. 
Welche von beiden gestalten die ältere ist, muss für jeden 
einzelnen fall besonders festgestellt werden. Das griechische 
zeigt sowohl wandel alter of , eß vor consonanten in diphthonge : 
avXa^ aus *a-j:Xa^, &)Xr]Qa aus e-ßlrjQa (lat. (vjlörum) u. dgl., 
als auflösung alter diphthonge vor vocalen: lakon. aßcig, pindar. 
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awg, hom. '^wg aus lesb. avwg, lat. auröra u. dgl. Da hier 
thatsächlich beide Wandlungen vorkommen, müssen wir uns 
hüten, die indogermanischen Vorgänge nach einem einzigen 
Schema regehi zu wollen. Auch hier sehen wir beide vor uns. 
In dvöcam, efeiTtov aus *e-ve'V(e)Jc'0'm und maghonas gen. zu 
maghdva ist vocal -f v das ältere, der diphthong erst aus ihm 
entstanden, ebenso in grnomi: grnäväni. de Saussure (mem. 
244, dazu Fick GGA. 1881, 442) hat nachgewiesen, dass die 
indische fünfte praesensbildung oft (nicht immer, s. ztschr. 32, 
378) durch einfügung von urspr. ne in ti-stämme entstanden 
ist. Die beiden am glänzendsten erklärten *gr-ndi-u-ti aus 
graiu (de Saussure), wie wir jetzt sagen idg. xfe«*, und ya-v-v-fiat 
aus yäv (Fick) setzen aber xfet; und gav, nicht x?ew und gäu 
als grundlage voraus, eu und äu sind so innige akustische 
Verschmelzungen, dass ich ihre zerreissung durch ein infix für 
unmöglich halte. Ein diphthong besteht ja nicht aus zwei 
gegen einander abgegrenzten elementen. Die beiden zeichen, 
mit welchen er geschrieben wird, geben nur den ausgangs- 
und den Schlusspunkt einer bewegung an, welche sämmtliche 
zwischen beiden liegende mittellaute durchläuft (s. o. s. 8), 
Zwischen e, a und u in den einsilbig, d. h. diphthongisch ge- 
sprochenen eu, au ist also gar keine fuge, in welche sich das 
infix hätte einbohren können. In ev und äv dagegen sind 
beide laute gegen einander abgegrenzt, konnten also durch ein 
infix getrennt werden. Dieser rein lautphysiologischen theo- 
retischen erwägung entsprechen denn auch die thatsachen voll- 
kommen. Einsilbige consonantisch schliessende wurzeln, bei 
welchen der stets durch den schlussconsonanten gedeckte 
diphthong gar nicht in die läge kam, mit ej oder ev zu wechseln, 
haben das infix ne hinter den ungetrennten diphthong gesetzt, 
aus reudh z. b. ist ^reu-ne-dh-mi, *runedhmi = skr. runddhmi 
gebildet, nicht *rnödhmi wie grnomi. Die zweisilbigen stamme 
wie skr. grabhai haben das urspr. ne vor den ebenfalls un- 
getrennten diphthong gesetzt : skr. grlh-n-di-, schwach grbh'n-t- 
(s. festgruss an R. v. Roth 179 ff.), enden also urspr. auf -ai, 
nicht -aj. Ist hiemach die wurzelgestalt von grdv-as, >d^j:-og, 
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abulg. sloV'O die ältere, dann ist auch grndv'(ani) älter als 
grnO'(mi). Schliesslich will ich noch ein par beispiele geben, 
in welchen umgekehrt der diphthong älter ist: in gävas, dydvas 
zu gdus, dydus ist äv = idg. öv, ev auilösung des älteren öu, 
eu. Den beweis führt der acc. sg. Dessen suffix, urspr. -em, 
verlor seinen unbetonten vocal hinter vocalen: ndva-m vej^o-v^ 
gurti-m ßagv-v, gdti-m ßdai-Vy schwächte ihn hinter consonanten 
pdd-am Ttod-a, ndv-am vrjf-a (s. 75). Also beweisen gd-m ßcH-v, 
äyd-m Zrj-v, dass hier diphthongische göti-, djeu-, nicht göv-, 
djeV' zu gründe liegen, mithin die in gdv-as, dydv-as zu gründe 
liegenden idg. gov-es, djev-es aus älteren göu-es, djm-es ent- 
standen sind. Näheres eingehen auf diese dinge würde hier 
zu weit abseits führen. Es genügt die thatsache , dass schon 
in ältester erreichbarer zeit das gesetz galt: diphthong vor 
consonanten gegenüber vocal -\- j oder v vor vocalen. Wer 
für die zeit vor Wirkung des accentes einen anderen zustand 
annehmen will, hat die berechtigung dazu erst eingehend zu 
erweisen. So lange dies nicht geschehen, spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass jenes gesetz älter ist als die accent- 
wirkung. 

Finden wir nun in formen , welche schon vor der accent- 
wirkung bestanden, u vor consonanten im Wechsel mit v vor 
vocalen, so müssen wir annehmen, dass dieser Wechsel mit dem 
der entsprechenden hochtonigen eu und ev zusammenhange, 
d. h. dass v vor consonanten nicht auf dem umwege eu : u : v 
zu Stande gekommen, sondern directe Schwächung von ev ist. 
Ist das V von grnv'dnti u. dgl. nicht, wie man allgemein glaubt, 
aus dem u von grnu-thd wegen des folgenden vocals ver- 
wandelt, sondern aus dem av von grmv-ani wegen betonung 
der endung geschwächt, so folgt, dass in formen wie äpnuv- 
'dnti nicht u zu uv gespalten ('d^double' sagt de Saussure), 
das V kein unursprünglicher ^übergangslaut' zwischen u und a 
(Brugmann grdr. I s. lll. 140) ist, sondern das hochtonige 
idg. ev wegen vorhergehender doppelconsonanz nur zu uv ge- 
schwächt ist, nicht seinen vocal ganz verloren hat. Ebenso 
haben wir in allen fällen, wo uv vor vocalen mit ü vor con- 
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sonanten wechselt und -die bochtonigen formen vor consonanten 
entweder zweisilbig waren (skr. avi) oder einen langen vocal 
-|- u entbleiten (skr. flw), nicbt das uv als Spaltung von ü 
sondern als scbwäcbung von a-vocalen — man gestatte den 
ausdruck — mit v zu erklären. Skr. suv(äti) ist nicbt auf- 
lösung von sü(td') sondern scbwäcbung von säv(ana-m). Das 
selbe gilt natürlich mutatis mutandis auch von y, iy im Ver- 
hältnisse zu i, t, soweit sie aus bochtonigen diphtbongen ge- 
schwächt sind. 

Es gilt auch für das verbältniss von fdr-dti : tir-nd- u. s. w., 
d. k. selbst wenn skr. Ir, ür, a, am vor consonanten aus f, n, 
m entstanden wären — was ganz unerwiesen ist — , könnten 
die ihnen vor vocalen entsprechenden ir, ur, an, am nicht aus 
rr, nn, mm hergeleitet werden. 

Nim besitzt das indische wirklich je eine form, in welcher 
nach der sonantentheorie einst wurzelauslaute r, m, n mit suf- 
fixalen r, m, n zusammen gestossen, also rr, mm, nn entstanden 
wären. Sie sind die gegebenen prüfsteine für de Saussures 
theorie. Da die zweiten silben von äpnu-vds und apnuvninii 
gleich lauten, so müssten, falls de Saussure recht hätte, auch 
in diesen drei formen ir, am, an als historische Vertreter der 
nach ihm anzusetzenden rr, mm, nn erscheinen. Es ist aber 
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nicht der fall. 

1. Perfectstämme auf r fügen wie alle mit kurzer Stamm- 
silbe im RY. sämmtliche consonantisch anlautenden personal- 
endungen unmittelbar ohne i an, die 3. pl. med. aber endet 
stets auf -T'ire, z. b. cakr-md, cakr-she, aber caJcr-ire (s. Del- 
brück verbum s. 119. 77, Whitney gr. « § 297 f.). Alle übrigen 
perfectstämme mit kurzer Stammsilbe haben in der 3. pl. med. 
-re, nicht -ire, Nach ririk-she : riric-re, dadrk-she : dadr^-re, 
*juhu'she : juhu-re u. s. w. hätte man gemäss der sonanten- 
theorie zu cakr-she ein ^cakr-re oder dessen lautgesetzliche 
Umgestaltung zu erwarten. Vielleicht werden die anhänger 
dieser theorie sagen, *cakr-re sei, wie de Saussure fordert, 
wirklich zu *cakire geworden, dann durch systemzwang oder 
der deutlichkeit halber zu cakrire umgestaltet. Ein vorbild. 
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nach dem dies geschehen konnte, ist mir aber nicht bekannt. 
Allerdings liegen in der 3. pl. neben einander formen wie 
jagrhh-re und ja^rbh-rirE u. dgl. (Delbrück verb. s. 77) , nach 
deren vorbilde hätte jedoch zu etwaigem *caJcire nur ein *caM' 
rire, nicht cakrire entstehen können. Man könnte etwa auch 
sagen, aus den formen mit vocalisch anlautender personalendung 
wie 1. 3. sg. med. cakr-e habe das Sprachgefühl einen stamm 
caTcr- abstrahiert und nun, wie überall hinter doppelconsonanz, 
-Ire, nicht -re angefügt. Dann bleibt wieder dunkel, warum es 
trotzdem cakr-mä, cakr-she heisst nicht *cakr'ima, *cakr-ishe 
wie j(zgm-4md, tatn-ishe, da auch diese personalendungen hinter 
doppelconsonanz stets i haben ^). Endlich wird man vielleicht 
auch sagen, die alten sänger hätten gefürchtet, dass ein 
schwaches glied ihrer gemeinde *cakire als 3. pl. zu den s. 53 
erklärten perfectformen 3. sg. cake, part. cakand- (wz. kan) 
verstehen könnte, und hätten aus barmherzigkeit cakrire und 
weiter 'nach proportionaler analogie' auch dadhrire, jäbhrire 
gebildet. Wer sich jedoch der zahlreichen homonymen der 
vedischen spräche erinnert (z. b. pähi trink, pähi schütze; pi- 
parti füllt, piparti führt hinüber), wird solchen erklärungsver- 
such verschmähen. Hiermit dürften auch für den leidenschaft- 
lichsten analogisten die wege, auf denen cakrire aus einem an- 
geblich lautgesetzlichen *cakire hergeleitet werden könnte, er- 
schöpft sein. Keiner von ihnen hat sich als gangbar erwiesen. 
Ja noch mehr. Das altindische scheut die Wiederholung von r 
innerhalb zweier oder dreier auf einander folgender silben so 
sehr, dass es eins unterdrückte in trica- oder trcd- aus *^n- 
-rcd-, ripsate aus *ri'rp'saU (desid. von ral)h\ githird- lose aus 
*grithird-, drpipat aor. zu arpdyümi (s. o. s. 59). Wir müssen 
also ernstlich bezweifeln, dass wenn ein nach de Saussures 
theorie lautgesetzliches *cakire einst bestanden hätte, dies in 
das weniger mundgerechte cakrire verwandelt wäre. Auch 
systemzwang und deutlichkeitsrücksichten würde man vergeb- 

*) OsthoiF (perf. 401. 436) scheint diese Schwierigkeit nicht bemerkt 
zu haben. Da er -ire bei allen verben aus -rra{ herleitet (s. 396), gelangt 
er für cdkriri zu einer grundform *qeqrTra\, 



176 ^^- Lange sonanten und rr, 11, mm, n»? 

lieh dafür anrufen in einer spräche, welche cä-h-antu als 3. pl. 
zu cä-kan-dhi und anderes derart (s. o. s. 53) ertrug. Wir 
constatieren also, dass der einzige überlieferte fall, in welchem 
man nach der sonantentheorie berechtigt wäre, ein nicht durch 
Spaltung aus angeblichem f entstandenes einstiges rr anzu- 
nehmen, dies nicht, wie de Saussure fordert, zu ir gewandelt 
hat, auch nicht durch analogistische erklärung eingerenkt werden 
kann. Thatsächlich protestiert er, wie schon s. 1 2 bemerkt ist, 
gegen die ganze sonantentheorie. Das betonte e, durch dessen 
antritt an die activendung skr. -ur, abaktr. -are die medial- 
endung entstand, vernichtete deren vocal nur, wenn ihm ein 
einfacher consonant vorhergieng, vermochte ihn aber nur zu 
schwächen, nicht ganz zu beseitigen hinter doppelconsonanz, 
daher vivid-re : vivid-ür, aber cakr-ire : cahr-ür wie tataksh-ire : 
tataksh-ur (J. Darmesteter mem. soc. lingu. 3, 101). Vergleichen 
wir cakrire mit juhure und juhüre, dann zeigt sich wieder, wie 
wenig die völlige gleichsetzung des Verhältnisses von r : r und 
des von v : u den thatsachen entspricht. 

2. Angebliches mm dürfen wir in ersten personen des 
plurals von der wz. gam erwarten. Im RV. kommen vor md 
ganma II, 28, 7; VI, 61, 14 (dazu 2. pl. gata, ganid VI, 49, 11, 
gdntä 5 mal betont, ganta 3 mal, gdntana 11, 36, 3, Välakh. 6, 3, 
gantana 8 mal, 2. du. gatdm II, 37, 5, gatam 64 mal, gantdm V, 
43, 8; VIII, 76, 4, gantam 11 mal, 1. du. med. gdnvahi VIII, 
58, 7), dganma 17 mal, dganmahi VE, 51, 16 (dazu 3. pl. dgman, 
med. dgmata\ endlich die 1. pl. iperf, jaganma VI, 16, 18 (dazu 
3. pl. jagmur, du. 2 jagmathur, 3. jizgmatur, med. 3. Bg,j(zgme, 
3. pl. jagmirB, plq. 2. pl. djciganta X, 155, 4, djagantana X, 
86, 22). Es fragt sich: enthalten ganma, dganma, aganmahi, 
ja>ganma die starke oder die schwache wurzelform ? Dass auch 
die schwache wurzelgestalt vor suffixalem m ihren nasal be- 
wahren konnte, wird zunächst durch hanmds erwiesen. Die 
praesensflexion von han hat nur eine einzige Störung der alten 
Verhältnisse erlitten: die 2. pl. imperat. hantana zeigt starke 
statt schwacher wurzel wie sehr viele gleicher endung (s. die 
Sammlung Delbrücks verb. s. 44). Alle übrigen formen, denen 
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ursprünglich schwache wurzelgestalt zukam, haben diese be- 
wahrt: hathds, hatdsyhathd, ghndnti, imfersit jahi, hatdm, hatd, 
ghnantu, imperf. ahatam sind im RV. belegt. Da nun kein 
einziges ablautendes praesens in der 1. pl. sicher starke Stamm- 
form hat (s. Delbrücks Sammlung, verb. 26), so ist das an von 
hanmas wie das von hanydma, jaghanvdn, vavamnd, a^manrndya-, 
Vertreter der 'nasalis sonans'. Ebenso enthält jaganvdn, gen. 
jagmiishas in seinem gafi zweifellos die gesetzmässige entwicke- 
lung der schwachen wurzelgestalt, da kein einziges part. perf. 
act. mit reduplication starke wurzelgestalt zeigt (s. Delbrücks 
Sammlung, verb. s. 234 f.). Der nur bei gam vollzogene wandel 
von mv in nv scheint mit der betonung zusammen zu hangen, 
da der ebenfalls einzige beleg für erhaltenes mv, Mmvant- 
lieblich Qat. Br., auf dem vorhergehenden vocale betont ist. 
Auch bei der I. pl. perf. jaganma ist nicht an starke wurzel- 
form zu denken, da keine entsprechende bildung von anderen 
wurzeln sie zeigt. Die erst im X. mandala je einmal er- 
scheinenden 2. pl. plusq. ajaganta, ajagantana erklären sich 
leicht als neubildungen zu jaganma, *ajaganma, können aber 
auch die starke wurzelform enthalten, wofür man analoga bei 
Delbrück verb. s. 43 f. findet. Ich sehe nun den einwand voraus, 
dass jaganma nicht die rein lautgesetzliche entwickelung von 
angeblichem mm enthalte, dass *jagnima nach de Saussures 
theorie zu *jagamd geworden, dies aber mit der 1. sg.jagdm^, 
wenn beide unbetont waren, zusammengefallen und daher der 
deutlichkeit halber zu jaganm^a umgestaltet sei. Dagegen ist 
zu sagen, dass wenn hier irgend eine Zweideutigkeit zu be- 
seitigen gewesen wäre, man zu diesem zwecke schwerlich eine 
so ungewöhnliche form wie jaganma geschaffen sondern wohl 
einfach jagmimd gebildet hätte, welches thatsächlich nach- 
vedisch an stelle von jaganma getreten ist und schon vedische 
analoga in tatnishe, jajhishe hat. jaganma trägt wohl in seiner 
allen landläufigen analogien widersprechenden gestalt genügende 
bürgschaft für ungestört lautgesetzliche entwickelung. 

Schwerer ist über die imperativ-(injimctiv-) und indicativ- 
formen des aorists ins klare zu kommen. Vedisch finden sich 

Schmidt, Kritik dor snnantentheorio. 12 
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bei diphthongischen wurzeln im activ mehrfach starke formen 
neben oder an stelle der regelmässigen schwachen, so im 
imperat. (injunet.) praes. 2. pl. etami, cta, stöta, aor. Qrota, sota, 
Solana f heia (neben itd, stutdm, gruta, grutdm, sutöm)^ aor. 
1. pl. md cMdma, md bhema, indic. aor. dhema, dhetana (s. Del- 
brück verb. 99 f., der die formen aber nicht ganz genau an- 
giebt). Diesen reihen sich unsere 2. pl. gdnta (5 mal, gantd 
einmal), gdntana neben gata und 2. du. gantdm neben gatdm 
an. Hiernach sind ganma, dganma zweideutig. Aus dem n 
allein auf schwache wurzelgestalt zu schliessen ist bedenklich 
wegen mangels weiterer beispiele. Aber agamnahi und gdn- 
vdhi neigen trotz der betonung des letzteren die schale zu 
gunsten der schwachen gestalt, da bei überhaupt ablautenden 
wurzeln die starke gestalt vom medium ausgeschlossen ist. 
Also in jaganma, aganmahi sicher, in ganma, dganma wahr- 
scheinlich steht anm, nicht, wie de Saussure will, am an stelle 
eines durch die sonantentheorie geforderten mm. Natürlich 
sucht man diese thatsache auf analogistischem wege unschäd- 
lich zu machen. Brugmann (grdr. II, 894) erklärt das n als 
Übertragung aus der 1. du. gdnvahi; nur mu sei lautgesetzlich anv 
geworden. Da fragt es sich doch vor allen dingen, wie viele 
beispiele von angeblichem ^ vor suffixalem m imd v das skr. 
Überhaupt bietet. Die antwort lautet: kein einziges ausser 
den hier genannten formen der wz. gam. Von diesen belegt 
der RV. ganma 2 mal, dganma 17 mal, dganmaJii Imal^ jaganma 
Imal, gdnvahi 1 mal, also 21 ^awm- gegenüber einem einzigen 
ganv-, der AV. kennt nur dganma 8 mal, dganmahi 1 mal, kein 
ganv-. Schon diese zahlen widerlegen Brugmann. Es ist doch 
sehr unwahrscheinlich, dass die 21 ganmr- ihr n aus dem nur 
ein einziges mal belegten ganv- übernommen haben ^). Dass 
urspr. gW vor v lautgesetzlich zu an geworden ist, beweist das 
part. j(zganvdn, gen. jagmüshas, bei welchem jede Störung 
durch falsche analogie ausgeschlossen ist. Ebenso gut wie 
vor dem labialen v kann m aber auch vor dem labialen m 



^) Sogar die 2. pl. gänta (gantd) soll laut Brugmann (a.a.O.) an an 
stelle von a aus der 1. du. übertragen haben. 
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zu n geworden sein, wenn der Silbeneinschnitt zwischen beiden 
erhalten blieb ; mm kommt ja ausser Zusammensetzungen über- 
haupt nur in kimmäya- vor, welches als sicher nicht-indoger- 
manische, nicht einmal arische bildung (wie auch Brugmann 
II, 777 anerkennt) hier ausser betracht bleiben muss. Dass 
aber die schwache gestalt der wz. gam vor sufißxalem nasale 
das m nicht verlor, gewinnt eine an gewissheit grenzende Wahr- 
scheinlichkeit durch die thatsache, dass indog. ^n, ^m vor 
suffixalen nasalen nie durch skr. a sondern durch an, am ver- 
treten sind: hanmds, vavanmd, agmanmdya-, gammte, ramndti, 
Qcamnan; rdmti kommt hier nicht in betracht (s. o. s. 92. 118), 
jänäti wird sofort behandelt werden. Wenn an den ersten 
pluralis von gam etwa§ einen leisen verdacht nicht rein laut- 
gesetzlicher entwickelung erwecken kann, so ist' es nur die 
qualität des nasals, nicht sein Vorhandensein überhaupt. In 
allen übrigen formen des indicativs und Imperativs aor., deren 
personalendung consonantisch anlautete, erscheint der nasal der 
Wurzel, falls er überhaupt bewahrt ist, lautgesetzlich als n: 
2. 3. sg. gdn, dgan, 3. gäntu, 2. pl. gdnta, gantd (neben gata)^ 
gdntana, 1. du. gänvahi, 2. gantdm (neben gatam). Es wäre 
also nicht unmöglich, wenn schon ganz unerweislich, dass unter 
deren ein Wirkung auch ganma, dganma, a^anmahi n an stelle 
von 7ij, erhalten hätten. Begegnen wir nun aber dem selben n 
auch im perf. jaganma, obwohl hier nur die 2. sg. jagdntha 
und die unbelegte 1 . du. n, alle übrigen personen des act. und 
med. m haben, dann wird auch der leise verdacht gegen die 
rein lautgesetzliche entwickelung von ganma, dganma, aganmahi 
wohl zum schweigen gebracht. Aber selbst wer ihn weiter 
hegen sollte, hat kein recht *gama u. s. w. als ältere formen 
vorauszusetzen, sondern nur * gamma, da in keinem einzigen 
Worte gW oder ^m vor nasalen durch a vertreten ist. Auf jeden 
fall protestieren unsere formen laut gegen jede herleitung 
irgend eines indischen am aus angeblichem mm^ gegen de 
Saussures *daik\nmd2' als Vorstufe von dagamd- (s. 275), gegen 
Brugmanns giijmdi- als Vorstufe von skr. gamd- in gamema 

(grdr. I, 1 95 f.) u. s. w. 

12* 
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3. Endlich nn. Skr. jandti, ahaktr. paitt'0anata Y. 29, 11 
ihr erkennt an, ^laiti-zäneviti Yt. 13, 46, apers. a-dünä er er- 
kannte Bh. I, 51, got. kunna, kurmaip, lit. mno er weiss, preuss. 
pO'Sinna er bekennt, er-siimat erkennen sind unverkennbar 
sämmtlich Vertreter eines und des selben bereits in der Ur- 
sprache gebildeten praesensstammes, welcher nach der sonanten- 
theorie nur als /nna- oder ynnai- angesetzt werden kann (ztschr. 
23, 278, festgr. an R. v. Roth 181. 184 f.). de Saussure rechnet 
aus (256 f.), dass wie ya, vä im tieftone zu t, ü werden 
(gyäyati macht gerinnen: giydte gerinnt, gJtd- kalt; vdsyati 
wird weben: üti- gewebe), so nä im tieftone zu f == skr. ä 
geworden sein müsse. Hiemach construiert er zu skr. jna = 
griech. lat. gnö-, abulg. zna- ein part. indog. yn-to- = skr. ^ja- 
-td'y welches nirgendwo vorkommt, denn jatd-vedas-, auf das 
de Saussure fragend verweist, enthält das part. zu jdyate 'ent- 
steht' (s. Pischel ved. stud. I, 94 f.). Dann wird weiter ge- 
rechnet. Nach dem Verhältnisse von ji-nd-ti überwältigt: fut. 
jyä'Syati, perf. jirjyäUy jyd-yams- älter: jl-td-^) wird zu dem 
a priori construierten ^yn-tö- = skr. ^ja-td- ein praes. ^yn-nä- 
^ti = skr. *jänäti erschlossen. Nämlich jyä wird zerlegt in 
yyai'-^, woraus durch infix nai yyai-näi-^ = skr. jind- ent- 
standen sei, entsprechend sei jnä == ywai-^ durch infix zu 
ywai-wdi-^ = ynnd' = skr. ^jänä- geworden. Wir haben aber 
erstens gar kein recht, das verhältniss von jyd-yams-, ji-jydu: 
jt-td-: ßnd-mi anders zu beurtheilen als das Yon pra-yas (abaktr. 
fra-yäo)^ pa-prdu: pür-nd-: prnd-mi, d. h. so wenig die beiden 
letztgenannten aus pra entstanden sind, brauchen jl-td- und 
jind-mi aus jyä gebildet zu sein. Sie können z. b. auf eine 
hochstufe zurückgehen, welche skr. *jayi lauten und sich zu 
jyä verhalten würde wie pdrl(nas) zu pra. Schon Schleicher 
(beitr. II, 93) hat jyä als erweiterung von ji erklärt (über die 
gutturalen s. ztschr. 25, 115. 161). Zweitens ist die Zerlegung 
von jüa = europ. gnö in ynar^, d. h. ynea sehr unwahrschein- 



*) Die angeblich analoge reihe h'-na-ti er verletzt: Jcra-tJiQ' mord: 
ktr-na- verletzt ist in allen ihren gliedern unbelegt. 
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lieh. Drittens hätte das daraus gebildete ynai-wrfi-^ nur got. 
'^knuna, nicht kunna ergeben (oben s. 85). Wollte man auch 
von allen drei bedenken absehen, so gelangte man immer nur 
zu skr. *jänämi. Aus diesem soll das allein nachweisbare jü- 
ndmi durch einwirkungen nirgend vorkommender formen mit 
ja, wie das oben genannte part. *jatd- entstanden sein (p. 256), 
obwohl das part. Qäntd' seine länge nicht auf gamndti über- 
tragen hat. Das mass der unwahrscheinlichkeiten ist aber 
noch nicht erschöpft. Wo nämlich nach de Saussures rech- 
nung ja zu erwarten wäre, steht überraschenderweise, wieder 
unter einwirkung 'verlorener werte', in der that jan, Le zend 
a les formes tres-curieuses paiti-mnta, ä-zaiMi, II nous semble 
impossible d'y reconnattre des formations organiques, car cel- 
les-ci seraient *^aeVi-M^a, *ä'Zaiti. Mais, devant les voyelles, 
2an (= znn) est effectivement le degre faible regulier de znä; 
en Sorte que -zanta, -zainti ont pu 6tre formes sur l'analogie de 
mots perdus, oü la condition indiquee se trouvait realisee 
(p. 274 ^). Got. kunnum endlich bleibt ganz unerklärt, es 
heisst sogar, dass sein un 'ein anderes' sei als das von kunpi 
yvwaig Q^. 274^), weiter erfahren wir aber nichts darüber. Man 
braucht diese überall versagenden ergebnisse wohl nur zu- 
sammen zu stellen, um zu erkennen, dass die zu ihnen führen- 
den Voraussetzungen nicht richtig sein können. 

Air. ad-gen-sa cognovi, lit. zen-klas zeichen, preuss. eh-sen- 
'tliuns assei 'du hast bezeichnet' in Verbindung mit got. kunna, 
lit. zino erweisen als grundlage unseres praesens skr. jandmi 
u. s. w. eine lautverbindung, deren drei erste glieder in hoch- 
toniger gestalt idg. yen waren. Bartholomae (stud. z. idg. 
sprgesch. II, 108. 203) lässt aus diesem yen oder, wie er 
schreibt, g^en mittels suffixes nä einen praesensstamm gin-nd- 
-ti entstehen, dessen n beliebig lang oder kurz sein konnte, 
natürlich je nach dem satzaccente, von dem niemand etwas 
weiss, gif^-nd-ti sei durch skr. jä/n&ti vertreten, während gin- 
'7id'ti in abaktr. paiti-zanät Yt. 13, 50, ava-zanän Vd. 6, 45. 
8, 2. 10 vorliege. Wir haben aber auch gäth. paitl-zänata 
Y. 29, 11, paiti'ZaneMi Yt. 13, 46. Da diese zum apers. a-däna 
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und zum skr. jandti stimmen und sich auch sonst im abaktr. 
mehrfach a für älteres a findet (s. Jackson Avesta grammar 
§ 17. 18 note l), so dürfen wir die kurzvocaligen formen nicht 
zu vorhistorischen reconstructionen verwenden. Für die zeit 
der arischen Spracheinheit ist einzig *iandti mit langer erster 
silbe durch die Übereinstimmung der drei altarischen sprachen 
gesichert ^). 

Wir dürfen aber zur erklärung dieses praesens auch nicht 
von einer einsilbigen wurzel g\en ausgehen. Ich weiss nicht, 
ob eine solche überhaupt irgendwo sicher nachweisbar ist. 
Got. kunps ist vielleicht überhaupt neubildung zu kann kun- 
num, welche das nn aus dem praesens kunna verschleppt haben. 
Sollte es aber aus der urzeit stammen, dann kann sein un 
tieftonige form zu idg. ena = skr. ani sein, lautgesetzlich also 
einem skr. a entsprechen wie in qinor-kunda- = skr. jatd-, 
umnda- = ved. d-vata- unangefochten (van). Das gleiche gilt 
von M, pa-mili kennen; vgl. rimti ruhen: '^-Qefia, skr. ram- 
lidti zum stillsteheiDL bringen, timsras schweissfüchsig : skr. td- 
misra, tamisra-. Also kunps und -miti lassen sich sowohl aus 
hochtonigem yen als aus yena herleiten. Die praesensbildung 
unserer wurzel nach der IX. cl. aber stammt, wie die Über- 
einstimmung der arischen, germanischen und baltischen sprachen 
lehrt, aus der urzeit, kann also nur durch infix ne aus einer 
basis yena oder yenüi gebildet sein, welche eventuell neben 
einander bestanden haben können wie pera und peräi ver- 
kaufen, '/.era und /jerai mischen (s. festgr. an Both 185 f.). 
Die basis yena würde im indischen vor consonanten jani lauten 
und liegt in den abaktr. formen, welche de Saussure so wenig 
befriedigend erklärt hat, wirklich vor. Die angeblichen ii und 
f sind im abaktr. genau so vertreten wie im skr. (jata- = skr. 
hatd-, zata- = skr. jatd-), also kann das an von paiti-mnta- 

*) Neuerdinga sucht Bartholomae (grdr. d. iran. philol. § 142) in 
zanut ein ar. ion-ä-it aus angeblichem ynti-ä-tf d. h. schwache wz. + prae- 
senssuffix ä, nicht nä. Ich erwähne diese erklärung, welche mich gar 
nicht überzeugt, nur deshalb , weil auch nach ihr nur die formen mit 
langem ä: zänatä, zänenti als allein lautgesetzliche Vertreter des skr. 
jänä-ti übrig bleiben. 
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annehmend, a-sainü- das wissen nur indischem an oder ani 
entsprechen. Bartholomae (BB. 15, 9 f.) hat nun eine reihe 
von arischen Worten zusammen gestellt, deren zweite silbe im 
indischen ein der qualität nach nicht indogermanisches i zeigt, 
im altbaktrischen aber verloren hat: skr. jdnita = ab. mtha, 
jaritdr- = aibi-jaretar-, drdvinas = draonö, sthdviram = stao- 
rem u. s. w.; beispiele aus der conjugation habe ich im fest- 
gruss an Roth s. 183 hinzugefügt^). Hiernach können paiti- 
-zanta- annehmend und ä-minti- das wissen aus arischen *ia- 
nita-, *ianiti- entstanden sein. Letzteres wäre gebildet wie 
ved. sdniü' erlangung (part. satd-)^ ersteres wie ved. dhamitd- 
oder wie ab. vantäonhö die gattinnen Yt. 17, 10 (so übersetzt 
auch Geldner drei yasht 97. 103) = nachved. vanitäs (ved. 
-väta*), zanta- verhält sich hiemach zu %^sx,jMtd^' genau wie 
ved. dhamitd' zu dhmätd-, d. h. zatUa- ist aus der basis ar. 
2 ani, dagegen jM-td- = yvio-^og aus dem wie dhm-a, pr-a 
u. s. w. durch einen langen vocal vermehrten ausserpraesen- 
tischen stamme ßi-ä gebildet. Wie nun zu dem part. skr. 
grathitd- geknüpft das praes. grathnati^ zu ishitd- gesandt 
das praes. ishndti, so gehört zu ab. zaiita- = ar. ^ianita- 
ein praes. ar. *ianndti, welches wir nach der sonanten- 
theorie für die idg. Ursprache nur *ynnati schreiben dürfen. 
Es verhält sich zu dem part. skr. ßl-a-td-, yv-w-Tog vrie 
skr. prndti zu pr-O-td-, Ttl-rj-Tog oder wie jindti zu jy-d- 
'yäms'. Dem ansatze eines *Ymdti (Brugmann grdr. I, 
208 ; II, 973 , Bartholomae stud. II, 108. 203) fehlt jede be- 
rechtigung. Die historischen erscheinungsformen dieses idg. 

*) Bartholomae (grdr. d. Iran, philol. § 71. 132) bestreitet jetzt, dass 
im ^baktr. i überhaupt schwinden könne, richtet seine polemik aber nicht 
gegen sich selbst, sondern seltsamerweise gegen mich, obwohl ich mich 
doch nur auf seine Zusammenstellungen, welche er jetzt mit stillschweigen 
übergeht, berufen habe. Leider erwähnt er dabei die oben angeführten 
beispiele mit keinem worte, lässt auch t^erenfö, welches ich aus ar. *Var- 
nitdi hergeleitet habe, unerklärt, so dass nach wie vor nichts im wege 
»teht, den in draonö^ staorem u. a. thatsächlich vorliegenden schwund 
eines unursprünglichen ar. i auch in anderen ähnlichen Wien anzu- 
nehmen. Es handelt sich überall um den zweiten yocal der sogenannten 
zweisilbigen wurzeln Saussures; ein abaktr. beispiel, in welchem dieser 
erhalten wäre, bringt Bartholomae nicht. 



]g4 ^^* Lange sonanten und p", p, fnm, nn? 

*yn/näti sind skr. jänäii, abaktr. paüt-^änata, apers. ad-äna, 
got. kunnaip, lit. fino. Den einwand, dass in keinem anderen 
Worte die tieftonige gestalt von urspr. en im arischen als ä 
erscheint, darf man erst dann erheben, wenn man einen fall 
namhaft machen kann, in welchem diese lautgruppe vor n 
anders vertreten ist. j(Xnämi ist eben das einzige wort, für 
welches die lautfolge ^nw erwiesen ist, und nichts hindert die 
annähme, dass ^n vor n anders behandelt sei als vor anderen 
lauten. Wir kennen ja schon bisher zwei Vertretungen des 
angeblichen n im arischen, 1. a vor den meisten lauten, 2. an 
nicht nur vor y und v (Brugmann grdr. I, 194 f. 197) sondern 
auch vor m: hanmäs, vavanmd, agmanmaya-. Halten wir dazu, 
dass auch das angebliche m vor nasalen sein m nicht verloren, 
sondern vor n unverändert bewahrt: ramndti, gammte, vor m 
in n gewandelt hat: jaganma (s. 177), so wird wahrscheinlich, 
dass n, m hinter reducierten vocalen vor folgenden nasalen im 
arischen noch durchweg erhalten blieben zu der zeit, als sie 
vor anderen consonanten schwanden. Wir kommen so zu 
einem ar. *£annämi, welches schon gemeinarisch zu *ianämi 
geworden ist; als analogen dürfte man vielleicht den indischen 
sandhiwandel von -ar r- in -ar- vergleichen. Allerdings ver- 
laufen die entwickelungen von ^mm und ^nn nicht parallel. 
So lange aber kein beleg für andere behandlung von ^nn er- 
bracht ist, sind wir gezwungen jandmi als rein lautgesetzliche 
entwickelung des allseitig durch analogien gestützten idg. 
yjfindmi zu betrachten. Und so lange zerschellen an jänämi, 
got. kunna alle die herleitungen indischer an, germanischer un 
vor vocalen aus angeblichen nn bei de Saussure 274, Brug- 
mann grdr. I, 195 ff. u. a., z. b. in skr. tami, got. munan, ags. 
punor u. s. w., welche heute fast auf jeder seite sprachwissen- 
schaftlicher Schriften zu finden sind. 

Das ist auch Brugmanns Scharfsinn schliesslich nicht ent- 
gangen. Er glaubt aber de Saussures theorie durch eine 
weitere hypothese retten zu können: 'Der vergleich von got. 
un-vunands [welches aus idg. ^unn-ö- entstanden sein soll] mit 
formen wie Tcunnum = idg. *gn-^u-mes (§ 646) zeigt, dass n, 
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m nach n, m als consonantische übergangslaute schwächer ar- 
ticuliert waren als da, wo sie diese rolle nicht spielten. Man 
schriebe also genauer *m^"-o-, wie man auch genauer z. b. idg. 
*bhuü'0' (= ai. bküv-a-t), *du'^ö (= gr. dvio) als *6Äww-o-, 
"^duurö schriebe' (grdr. II, 920 ^). Wie es um die 'übergangs- 
laute steht, haben wir oben (s. 171 ff.) gesehen. Das v von hhxi- 
vat ist ebenso wenig 'übergangslaut' wie das von hhdvati. Und 
so lange nicht irgend einthatsächlicher unterschied zwischen 
den verschieden entstandenen uv z. b. von dp-nu-vas imd ap- 
'fiuv-änti nachgewiesen ist, hilft kein gott um die consequenz 
herum, dass auch angebliches n-n und angebliches w" in jeder 
spräche gleich vertreten sein müssen, dass also Jcunnmn die 
herleitung von wunands aus ^un^'-ö- unmöglich macht. 

Auch für das griechische ist ganz unwahrscheinlich, dass 
angebliches n^ durch av vertreten sei, Tavv- = t^'^-ü-, da an- 
gebliches m vor n den nasal ebenso wenig verloren hat wie 
im skr., vgl. ddf^vtjf^i, vdf^vio mit skr. ramndti, Qamnlte, Ein 
positiv beweisendes beispiel von urspr. ^n vor suffixalem v 
steht mir leider nicht zur Verfügung. 

Nunmehr ist nachgewiesen: 1. dass die ir, ur, an, am vor 
vocalen, welche de Saussure durch die mittelstufen rr, nn, mm 
aus r, n, m herleitet, sich durchweg an stellen finden, wo nach 
seiner eigenen theorie überhaupt weder lange noch kurze r, 
H, m entstehen konnten (s. 169 f.); 2. dass die angebliche Spal- 
tung von ü in uv bei wurzeln des typus savi überhaupt nicht 
stattgefunden hat, also die allein durch sie gestützte annähme 
einer Spaltung von r, r, m ia p\ yn, mm bei wurzeln des 
typus tari u. s. w. in der Sprachgeschichte keine analogie hat 
(s. 171f.); 3. dass in den drei fallen, wo nach der sonanten - 
theorie r, n, m mit folgendem suffixalem r, n, m zusammen- 
stiessen, nicht die von Saussure geforderten skr. ir, ur, an, am 
entstanden sind. Hiermit glaube ich so vollständig wie mög- 
lich den beweis erbracht zu haben^ dass kein einziges der skr. 
ir, ur, an, am oder ihrer lautgesetzlichen Vertreter in den 
übrigen sprachen aus rr, nn, mm entstanden ist, vielmehr die 
ersten vocale in tirdti, purü- u. s. w., wie es vorurtheilsloser 
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betrachtung als selbstverständlich erscheint, Schwächungen der 
in tdrati, pdrinas u. s. w. durch a vertretenen urspr. c und die 
ihnen folgenden r, n, m in tiräti u. s. w. die alten wurzelhaften 
r, n, m wie in tdrati u. s. w., keine neu entwickelten 'über- 
gangslaute' sind. 

Osthoff (ztschr. 24, 421), Brugmann u. a. haben rr, //, ww, 
mm auch da angenommen, wo in wurzelverwandten werten vor 
consonanten nicht Ir, ür, ä, am (an) sondern r und a stehen. 
So soll z. b. skr. tcmü-, xavv- aus *tnn'ü' entstanden sein, 
trotz tatd-, rarog (Osthoff a. a. o.) oder got. baürcms aus 
*bhrr' trotz skr. Ihrtd- (Brugmann MU. II, 155, grdr. I, 241). 
(yäunakas theoretisch angesetztes rr (oben s. 165) ist glück- 
licherweise keinem anhänger dieser theorie bekannt geworden. 
Für nn, mm hat auch de Saussure (s. 275) durch ansatz von 
tnnü', daikimmdi- = skr. tanü-, dagamd- u. s. w. den selben 
weg beschritten und sich dadurch in Widerspruch mit seiner 
eigenen theorie gesetzt. Nach dem schon gesagten brauche 
ich darauf um so weniger einzugehen, als bereits Paul (PB. 
6, 110, wieder abgedruckt bei Bechtel hauptprobl. 132) den 
sich sofort aufdrängenden einwand erhoben hat, dass es dann 
im gotischen *baurrans, *sktdlum, *munnum, *numm<ins u. s. w., 
nicht haurcmSy skulum, mumim, numans, heissen müsste. Paul 
(PB. 6, 409) hat zwar seinen einwand später ohne grund zurück- 
genommen, wie richtig er aber ist, lehrt hmnaip. 

Verwunderlich ist nur, dass man selbst durch gebilde wie 
g^mm-mme (grundform des abaktr. jimama laut Bartholomae 
ztschr. 29, 273, Brugmann grdr. II, 894. 1352; nach der griech. 
personalendung -fiev war sogar g2mm'-mmm anzusetzen! ztschr. 
25, 391), unnnmmtns (gdf. des skr. vdnanvatas RV. VIII, 1,31 
nach Brugmann grdr. II, 970), qeqrrrai (gdf. des skr. cakrirv 
nach Osthoff perf. 396. 401. 436, s. oben s. 175 anm.) an der 
Voraussetzung, auf welcher sie beruhen, nicht irre wird. Gleich- 
zeitig leihen die herren ihrem absehen vor 'dem hypothesen- 
trüben dunstkreise der werkstätte, in der man die indogerma- 
nischen grundformen schmiedet', werte, preisen 'die klare luft 
der greifbaren Wirklichkeit und gegenwart' als einzige quelle 
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der 'belehrung über das, was die graue theorie nimmer er- 
kennen lässt,' und 'sagen sich für immer los von jener früher- 
hin weitverbreiteten, aber auch jetzt noch anzutreffenden 
forschungsweise, nach der man die spräche nur auf dem 
papier betrachtet' (MU. I s. IX f.). Sollte wirklich jemand 
glauben, dass ein unnnnuntns in 'der klaren luffc der greif- 
baren Wirklichkeit und gegenwart' sprechbar und, worauf es 
vor allen dingen ankommt, deutlich hörbar sei? 



Nachträge und Berichtigungen. 

S, 39 z. 4 V. 0. lies 'von' statt 'vor'. 

S. 68 z. 16 V. 0. füge bei: Die Ursprache hat ni zwischen conso- 
nanten erdrückt in der declination der femininen pronomina. 
Bopp (vgl. gr. I* § *74) hat vermuthet, dass skr. tdsyäi, 
tdsyas, tdsyäm aus Hdsmyai u. s. w, entstanden seien. So 
begreift sich, dass diese casus, und sie allein, den mascu- 
linen stamm ta- enthalten. Im compositum ta-sma- wurde 
das genus selbstverständlich nur am zweiten gliede be- 
zeichnet : m. tasma-j fem. *fasmi wie dcvd-, devu Die casus 
obliqui hatten consonantisches j im gegensatze zum nom. 
urspr. 'ia = skr. -i (oben s. 1 36) und verloren das zwischen 
s und j gepresste m. So ist tdsyai das regelrechte fem. 
zu tdsmüi. Diese erklärung ist für mich völlig über- 
zeugend, jedesfalls kann sich das, was Brugmann (grdr. n, 
781) an ihre stelle setzt, mit ihr nicht von ferne messen. 

S. 89 anm. z. 11 v. o. lies pag-cd statt pas-cd, 

S. 103 z. 19 V. 0. füge bei: Der bedeutungs- und accentunter- 
schied von d-elvfxvov grundlage =--= urspr. ^dhelumno-m und 
skr. dharüna-s stützend = urspr. *dhelümnO'S ist der selbe 
wie von skr. tHiya-m drittel, türtya-m viertel und trftya-s 
dritter, turtya-s vierter. 

S. 104 z. 3 V. 0. lies hailr statt hall, 

S. 106 z. 15 V. 0. lies shöithrö-pänö statt shöitrö-pänö. 

S. 122 z. 15 V. 0. lies shöithrö-pänö statt shöifhra-panö, 

S. 136 z. 22 V. 0. füge bei: Ein fernerer beweis für die conso- 
nantische natur des j im gen. -jas, dat. -jai ist der bereits 
indogermanische Schwund des m in den Urbildern von skr. 
tdsyäs, tdsyäi; s. o. nachtr. zu s. 68. 

S. 141 z. 1 V. u. lies slimdJcu statt stündkU. 



Kegister. 



I. Sachregister. 



(?oi\jngatioii. 

Ursprache: 3. pers. pl.-^<t, -int; 
unbetont hinter vocalen -nti,-nt, 
hinter cons. -/Ui, -^nt 72 f. 
Nasalinfixe 41 f. 
Praesensbildungen der indischen 
V. VII. IX. cl. 42. 172. 
Sanskrit: 3. pl. pf. med. -trg 12, 
hinter stammen auf -r 174 f. 
Desiderativa 56 ff. 
Lateinisch: imperat. auf -minö 
neben osk. umbr. -mu 101. 
Consonanten. 
Ursprache: mn hinter kurzen 
vocalen bewahrt, hinter langen, 
diphthongen und cons. je nach 
der betonung zu m oder n ge- 
worden 87 ff. 113—121. 147—151 
(s. d. einzelsprachen). 
Consonanten dem anlaute der 
Worte vorgesetzt 157 f. 
Sanskrit: Linguale aus r (nicht 
/) + dentalen 1^ 
mn hinter betonter silbe zu n, 
hinter unbetonter zu m ge- 
worden 113. 118. 123, bei 
labialem wurzelanlaute aber 
zu n 1 14. 118, nur hinter einer 
kurzen unbetonten silbe mn 
bewahrt 123. 
Vedisch silbebildende r, n vor 

vocalen 159 ff. 
Ifj V scheinbar zu äty, änv vfd- 
dhiert 163 f. 



Griechisch: Urspr, mn hinter 
betonter silbe zu v^ hinter un- 
betonter zu fji geworden 113 f. 
119, hinter kurzem vocale fjiv 
bewahrt 127. 
fjLUQ neben ßqu 26 f. 
Lateinisch: mn hinter langem 
vocale zu m oder n geworden, 
hinter kurzem bewahrt 131. 
Germanisch: j hinter anlauten- 
den cons. geschwunden 156. 
mn hinter langem vocale oder 
diphth. zu m oder n geworden 
135, hinter kurzem vocale be- 
wahrt 132 f. m neben n 110 ft" 
skl ward sl 39. 
Litauisch: Anlautende cons. go- 
schwunden 33. 

mn hinter betonter silbe zu »/, 
hinter unbetonter zu m ge- 
worden 114 f. 119. 
str aus 8T 34. 
Slawisch: mn hinter langer be- 
tonter silbe zu n, hinter langer 
unbetonter silbe zu m geworden 
115. 119. 138, hinter kurzer silbe 
vor dem hochtone zu n 138 f. 147, 
hinter demselben zu m )42. 147. 
Vocalischem anlaute im russ. n 
vorgeschlagen 159. 
Declinatlon der arischen stamme 
auf 'ävan- 122. 

Fem. nom. urspr. -ia, gen. -jäs 
u. s. w. mit j 136. 188. 
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Metathesen idg. 29 f., idg. vocal 
+ n neben n + vocal 152 f., grie- 
chische metathesen 28». 29 f. 108». 
Nominalstämme. 
Ursprache: pari, praes. act. 
-int', unbetont hinter vocalen 
-nt-, hinter cons. -^nt- 72 f. 
Fem. nom. -ia, gen. 'jäs u. s. w. 

mit j 136. 188. 
Part, praes. pass. urspr. -mno- = 
abaktr. -mna- 124. = skr. -ma- 
101. = lit. -ma-a 101. 143. = 
abulg. -mü 101. 142. 
Sanskrit: -man- neben -ma- 93 f., 

-an- neben -a- 94. 
Griechisch: -^wr, -^« neben 
'fio-g 93. 

Patronymica auf tay&ag 27». 
Lateinisch: imperat. auf 'tninö 

neben osk. umbr. -mu 101. 
Gotisch: -i*6nt, -ufni 133 ff. 
Unterdrflcknng einer von zwei gleich 
oder ähnlich lautenden auf ein- 
ander folgenden silben im skr. 53. 
59. 100. 
Vocale. 
Ursprache: 
er, d, em, en sind nicht mit ei, 

eu zu parallelisieren 5 ff. 

e hinter m, n geschwunden 81 f. 

84. 87 ff. 151, in anlautender 

silbe nur reduciert 84 f. e 

zwischen consonantengruppen 

geschwunden 4. 78. 

Schwund von vocalen zwischen 

zwei accentuierten silben 55. 

Unbetonte vocale vor und hinter 

vocalen geschwunden 73. 90». 

u zwischen langem vocale und 

cons. geschwunden 122. 
ia, ie hinter der tonsilbe zu i 

geworden 24*. 
/> eh r,, l, 47 f. ^m, ,w 69.80. 
Silbebildendes r 69. 
Wechsel von i, u mit j, v 171 ff. 



Sanskrit: 

Urspr. gti vor y, v, m durch an 
vertreten 52. 92, vor n durch 
ä, nicht durch a 184. a als 
Vertreter des urspr. ^n hat erst 
im sonderleben des skr. den 
nasal verloren 52 f. 

Urspr. ^m vor y, n durch am 
vertreten 52. 92, vor v, m 
durch an, nicht durch a 177. 
178 f. Vor a aus ^n, ^m stehen 
gutturale, nicht palatale 80. 

ä = europ. tiefton. an blK 

iy, wj (nicht i, u) statt vedischer 
silbebildender y, v zu lesen 163. 

u vor V geschwunden 164. 

r, l, f lautwerth 15. r, f theils 
lingual theils uvular gespro- 
chen 20. r selten aus der ur- 
spräche stammend 69, erweist 
sich als vocal + r 18 f, ist 
erst im skr. aus vocal + 'f oder 
r + vocal entstanden 25, wirkt 
im sandhi anders als anl. r 
20, aus ra entstandenes rwird 
zu är vf ddhiert 14. 25. % + r 
ward zu ir 22, v + r zu tlr 23, 
a-\-r nie zu är 16 f. Vor r 
stehen gutturale, nicht pala- 
tale 48. 
Altbaktrisch: 

ere wirkt anders auf vorher- 
gehende consonanten als r 14, 
wird zu äre vj-ddhiert 14. 
Griechisch: 

«y, afi vor j, v = ui-spr. ^n, ^n 
52. 

nq neben qa 28. ^a^ neben ^qu 
26 f. 

Vocale in der Volkssprache un- 
terdrückt, welche die Schrift- 
sprache bewahrte 27*. 
Gotisch: 

un = skr. ä tieftonige form zu 
urspr. e/na = skr. ani 182. 



IL Wortregister. 



Sanskrit« 

amga- 153. 
dktd 153. 
dganma 176. 
dcati 66. 
ä'dbhuta- 67. 
dn-atirdbhtUa' 67. 
äpatya- 152. 
abkrä- 153. 
rt>wa^ro- 155. 
amnäs 123. 
dnibhas 153. 
arwa- 84. 
a-rä*a- 134. 182. 
ttfan- 88 f. 
d-f?*fÄito- 62. 
dfna- 88 f. 103. 113. 
dgnä instr. 113. 
agnöti 153. 
d^an- 88 f. 
d^u 33. 
d-saÄra- 64. 
a-sa(«d* 64. 
dstam 152. 153. 
a.9md- 153. 
ätmän- 100. 115. 
ä-wnä^a- 124. 
irte 22. 

/rteoii 22. 57 ^ 
trmä'- 99. 
?e^/d^i 158*. 
i4rm 24. 
Ä:dmX;rae2 53. 
-Jcarmor 113. 
kdyamäno^ 52. 
X;{«-namnamd- 123. 
kübja- 158 ^ 



Ä;«Ä<7md- 101. 118. 123. 
^anma 176. 
^(Tm 173. 
grävcm- 122. 
caX:dttd- 52. 
cofce' 52. 
camnöti 123. 
carma-mnie- 124. 
cakdn, cäkantu 52. 
jaganma 177. 
jaganvdn 177. 
jändti 180. 
^dX;man- 101. 
^dmisrä 182. 
ttpmd- 101. 
«rdÄd- 18. 
ddbhati 66. 
ddbh/nöti 65. 
danibhdyati 65 f. 
cKd^a^t 66. 
e2tj9M^i 67 f. 
(2rd^- 18. 
%^m 173. 
dyumnd' 123. 
dräghmä 87. 113. 
d^no- 90*. 
(2^amtia- 103. 118. 123. 

188. 
-dhäma- 118. 
ndkti' 153. 
ndnnamat 123. 
ttd&^a 153. 
nämfMte 123. 
ndmnaml^t 123. 
fiägati 153. 
na8 153. 
woÄ- 85. 



nithsate 3. pl. 84. 
ni'dfhdna- 90*. 
m-(iÄ-t- 90*. 
mWa^ 84. 
nimnd' 183. 
mr-neÄ»- 108*. 

• 

ny-tii^d 158*. 
|)aÄ»^ma- 114. 
pakshman' 91. 
parnd- 110. 114. 
pänir 106. 114. 
pr(xti-8hfh-ir 90*. 
praf^tna 91. 118. 121. 

123. 
pöm 24. 
|M*a-s<iwa- 101. 
iwen^ 91. 118. 121. 123. 
phina- 107. 118. 120. 

123. 
budfmä- 104. 114. 
brähml 88. 114. 
hhlmä- 101. 

ftÄünd 91.118.121.123. 
mamn^f^ 123. 
moÄtna 91. 118. 121. 123. 
mrdt^d- 18. 
yam- 157. 
rdnati 92. 118. 123. 
ramnäti 123. 182. 
ro^ma 87. 113. 
rukmd' 104. 117. 
römantha- 100. 
-löma- 118. 
vamri-, -rar 29. 
mnnö 91. 118. 121. 123. 
t^oZmtX^a- 29. 
t?t-8^aX:^ä 64. 
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gamntte 123. 
gärman' 100. 
gcanman 123. 
gmagd, gmagänd- 88 ^ 
gyämä' 107. 118. 
gyävä- 107. 
-8äma- 118. 
säyo- HO. 
sikshate 56. 
st^mnd- 123. 
Gummas 176. 
himS' bl f. 
Ä^wan- 100. 

Pali. 

pekhima- 91. 

Altbaktrisch. 

arema- 99. 
asan-; ashan- 89. 
asma- 103. 
ctöman- 89. 
iyarat' 23. 
ira- 23. 

dämäm g. pl. 88. 122. 
diwzhaidyäi 68. 
ä'debaomä 67. 
aipi-e2^ät7a^a^ 67. 
debenaotä 66*. 67 ^ 
ä-zainti' 183. 
'Zcmät 181. 

• 

^ai*i-^;a*i*a- 183. 
-MneiWi 180 f. 
jxiewan- 104. 
p6S^^^:2>ätla 106. 122. 
&tma- 104. 
maoiri' 29. 
raokhshna- 102. 
shöithrö-pänö 106. 122. 
hishkii- 64. 

Altpersisch. 

khshathrapävä 106. 122. 
a-dänü 180. 
pinü npers. 104. 

Griechisch. 

«;/«- 152. 
ilydXkofjiia 152. 



dydofjiai 152. 
dxfjuav 91. 
dxvfxog 119. 
«W 91. 113. 
dXdofjiai 83. 
(tkaoaxonttj 83. 
»Aectf 83. 
(cfidü) 155. 
dfAi&Qsiy 28'. 
«jUtV 155. 
(^'iuu€ 153. 
dfjLviov 155. 

"jjLlVfjlVOt 131*. 

«»'if^ 82. 

dndXccfÄPog 106. 127. 
«(►^'dof 84. 
«(»cf« 83. 
aQsiioy 83. 
W^jy? 83. 
aQiarsQog 83. 

UQVBVXriQ 83. 
dqxafxog 83. 
^'jQtSfAig 84. 
dQ/i&av/yag)0Q6l€fag 

107. 117. 
dansQ/Äog 93. 114. 
ihdXvfjivog 131. 
(hefißto 65. 
dxiqafjivog 127. 
«rt kret. 24*. 
dxfxog 100. 114. 
dfpQog 153. 
«/(»f.? 152. 
ßc(&v^€ifiog 119. 
ßccQdrjv 29. 
ßuqydfjLevov 26, 
iSe'jSAeM' 28. 
iS^fM/ 28. 
/SoA*/3o? 28*. 
j3oAt/Mo? 28*. 
/3o>^a| 29. 
j3i;^^«| 29. 
ßqiyfjLa, ßQ^Xf^f^ 104. 
ßQsxfJ'Og 104. 114. 117. 
/Jw*' 173. 
dno-ysfAS 158. 
y^j'To 158. 



rfw^x^« 104. 117. 

rf«(»xi/« kret. 104. 117. 

rfatft;? 51. 

dttvAoV 51. 

cf«i;/^oV 107. 114. 117. 

Jccv/yccLog 107. 117. 

d«yr»? 107. 113. 117. 

^eCfAog 114. 

öianoiva 105. 119. 120. 

deanoyrjao 106. 

dtjV€€i 51*. 

6lßafi.og 119. 

^qdyfjia 104. 117. 

(f(»«/^iy 104. 114. 117. 

8d(p&f] 63. 

erfro*/ 103. 118. 

steter ig 90*. 

iqEfAvl 126*. 

evvixsg 108*. 

svaaeXfÄog 93. 114. 

J^lxctrt, 25*. 

Z^i/ 173. 

i^gifjitt 182. 

&av^vov 103. 118. 127. 

188. 
(VUAoi 24. 
tX"«»' 109*. 
lüXvog 64. 

X^/XCCTCi 101. 

l'/rm, if/i/o? 101. 113. 
x«i3caAjy? 139*. 
xevS-fAog 114. 
xvttcpsvg 86. 
xvi(paXXov 86. 

xretV 4. 

xrori/fa 109. 120. 

xvafjiog 128. 

Kvavoxpnav 128. 

xvfxeqrjvai 27*. 

xvfi6Qvijrt]g 27*. 

xv(p6g 158*. 

Aaxj'o»' 107 f. 113. 117. 

;i6r^«| 106. 119. 

XsifjKüv 106. 

Atx^oV 107 f. 114. 117. 

Aixj/of/ 107 f. 113. 117. 

A*^)/V 106. 
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Xl/Livr] 106. 

Xvxrog 104. 113. 117. 

fÄsycciQio 152. 

fieyag 152. 

f^sxQtg 152. 

/ÄoXtßog 28». 

^ovoneXfJLog 93. 114. 

lUVQfiT]^ 29. 

>'«tw 86. 
f«oV 86. 

ysixs(a)aey 108*. 
veixrjxriq, vbvxXov 108*. 
vsfJLoyrjla kret. 28*. 
rf^MOff 156. 
»'c^fti 154. 
vi(pog 153. 

i/(xAo*', »'ixf^, yixety 108*. 
yiaofÄca 84. 
voatog 152. 153. 
y(6yt\uyog 127. 
öfxaifiog 119. 
ofxßQog 153. 
oQfÄtxag 30. 

oarQttxo&SQjbiog 93. 114. 
7i«A«^i? 106. 127. 131. 

148. 
nnXttfÄVttlog 106. 
naQtervjLtßeo 65. 
TTcAÄ« 102. 113. 
niXkaaxai 102. 
-niXfjia 102. 
77 1- = e7i*- 27*. 
Tiorr« 25*. 
TTQovjuyoy 111. 131. 
7ii;«i/« 128. 
7ri;;/^iy 107. 114. 117. 
7iv&fÄi]y 104. 
TiüVcf«! 104. 
<yxop«x(Cet»' 27*. 
i:rQt\u6&(OQog 131*. 
arovjnf^cc 126. 
aivfxyog 125. 126*. 
texyoy 101. 113. 
tsQKjnyoy 127*. 
tvfAßoysQwy 65. 
tv(poyeQ(oy 65. 
tv(pog 65. 



i;>V 158*. 
vyy6f4o$ 158. 
vn€Q(fa&fzog 93. 114. 
XsTfÄUy /ct^cuV 100. 
xUy^toy 27*. 
V/üAA« 29*. 

Lateinisch. 

ormtis 99. 

cabaUus 139*. 

censamur osk. 101. 120. 

co/Zis 104. 

culina 4. 

ctiZmen 104. 

emo 154. 

formica 31. 

fundus 104. 

gemma 154. 

^tTnoo; 106. 

Ztmws 106. 120. 

Zt*wcw 101. 

Zuna 102. 

matm?is 139*. 

nemt«^ 156. 

noe^ttö 85. 

noo^e 85. 

iJoZma 106. 120. 131. 148. 

pecten 4. 

peZZis 102. 

j?ersmwt*umbr. 101. 120. 

pZtima 107. 117. 

^rt*ni*w 111. 132. 

^Mgfntw 107. 117. 

jmweo; 107. 120. 

rwmore 100. 120. 

rt«men 100. 

sen^ina 63. 

scrtts 110. 

$j>Mma 107. 120. 

st*ö, swper 158. 

suhlimis 93. 120. 

Altirisch. 

&one? 104. 
dümain 106. 
air-ema 154. 
ad-gensa 181. 



Schtaidt, Kritik der sunaatentheorie. 



Zaw 106. 131. 148. 
motrft 29. 
^o-(?er-naw 157. 
Ttdmoe 157. 
nemed 156. 
nom 157. 
c^er-nwm 157. 
sesc, sescen 64. 
s^emain 106. 

Gotisch. 

dauns 110. 120. 135. 

dumhs 65. 

prutS'fill, faura-fiUi 102. 

/laZZttö 104. 

Mm« 100. 

gino-A^Mwds 182. 

kunnan 180. 

kunps 182. 

Zau/imuni 104. 

maZma 104. 

^a-nai«^; bi-nauM 85. 

mman 154. 

ntj^is 60. 

sainjan 110. 120. 135. 

seipu 110. 

«i2mn 76. 

sigqcm 62. 

sei&na 133. 

ii/iet(;d 153. 

uns 153. 

tüwtwfe 182. 

tvundufni 134. 

Altnordisch. 

&o<n 104. 117. 
feima 105. 136. 
gnusto 85. 
5fomr 100. ia5. 
AoZfo- 104. 
hiUa 104. 
/^'aZfe 104. 
/yam 109. 
Tcnoäa 85, 
X;tio«a 85. 
Ijöme 104. 
mo/mr 104. 117. 
13 
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maurr 29. 

pfjönn 112. 120. 136. 

pegn 116. 

Angelsächsisch. 

botm 104. 117. 
bnegn 104. 117. 
eafora 152. 
fwmne 105. 136. 
fylmen, filmen 102. 
hyll 104. 
Zeoma 104. 

iweon 112. 120. 136. 
sämra 110. 120. 135. 
waäum 112. 
t(7eo^Mma 103. 

Altsächsisch« 

athoni 100. 115. 
blikisni anfr. 102. 
blicsnmn 102. 
/cwea 105. 120. 136. 
Mw 104. 117. 
Homo 104. 
wiere nndd. 29. 
nimid 156. 

Althochdeutsch. 

ätum 100. 115. 
6odam 104. 110. 112. 

114. 117. 
degan 101. 
fcmn, farn 110. 117. 
fdm 107. 112. 120. 135. 
fliogan 107. 
/b^ma 106. 131. 148. 
guomo 100. 
Aorm, Äarn 110. 117. 
champ racemus 154. 
liehsen 102. 
zer-mcUmen nhd. 104. 
mehn 104. 
nestüa 85. 
dii/rhrnoht 85. 
&e-nuo9nen mhd. 136. 
wu8ca 85. 
MU8^a 85. 



pfedemo 111. 
pflümo 110. 
i?/riem 112. 120. 136. 
27^rüma 111. 
piligrlm 112. 
lanC'Seimi 110. 120. 135. 
seine mhd. 110.120.135. 
sca^w 110. 117. 
sci«Zd[ 41. 
8culd/ra 40. 
sföm 106. 
sliozan 39. 
sframm nhd. 39. 
Sturm 38. 
swimman 133. 
fowm 110. 120. 135. 

Litauisch. 

agunä 33. 

anA;sfi 153. 

arosos 33. 

aszarä 33. 

!?ted 29». 

Irukszmas 100. 115. 

brvksznis HO. 114. 115. 

dobüas 33. 

^ro« 155. 

ii^os 32. 

tm^t 154. 

H^tMW 104. 114. 117. 

hniibti 85. 

Icümef kumdps 138. 

särmalme 104. 117. 

so-maZttes 104. 117. 

meA:^^ 153. 

mdmu 104. 

mielMS 85. 

mMnti 85. 153. 

neÄ»«i 108 ^ 

mtmas 156. 

jj^nos 105. 119. 120. 

plene 102. 

j)/t*nÄswa 107. 114. 117. 

pfinas 106. 122. 

raumu 100. 

rtm^ 182. 

8(^ 62. 



s<tma 34. 

s^t«m5ras 38. 

sufiJcti 63. 

s^^orwa 107. 114. 117. 

szeima 109. 119. 

szeimyna 109. 120. 

szhnas 107. 

azirmas 109. 114. 

sznibzdHi 85. 

tpmai, tpnai 147. 

tymneziaiy tpneziai 147. 

^imsra« 182. 

Öi-«e 33. 

zembHi 154. 

zinklas 181. 

iema 100. 119. 

iiwo^t 180. 

jjo-iinifi 182. 

Altpreussisch. 

eb-immai 147. 
insan 79. 
insMi(ns 77. 
irmo 99. 
camne^ 138. 
2aMa;nos 102. 
pleynis 102. 
e&-8en^mns 181. 
sirtm 36. 

spoayno 107. 119. 120. 
i(;t88am&rtö 38. 
wobilis 33. 

Lettisch. 

äZmZs 33. 
iss 79. 
^'ew* 154. 
jgrs 155. 
2eA»c^ 108. 
nemf 154. 
saime 109. 120. 
serma 109. 
slmas 106. 119. 

Altbulgarisch. 

blücha 29^ 
^onlf 122. 
(7#w» 105. 



Wortregister. 
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ztmq 158. 
zima 100. 119. 
z^ati 154. 
imamX 144 ff. 
imq 154. 
kamdnü 96. 
kobyla 139. 
ifcont 138. 
Zwna 104. 
mrav^X 29. 
jx>-m^(j<i 141. 
nev^sta 96. 
nT^n({^i 85. 
j?cZcwa 102*. 
pi8mo,*pismq 97. 
plam^nü 96. 
|)Tä;Zm 4. 

i?^a 107. 119. 120. 
ramo, ramq 99. 115. 
sivü 107. 
sinT 107. 
sZina 106. 
sr^ü 109. 
strXmü 39. 



8^1^ sdmija 109. 120. 
s^n(]t^i 63. 
8(j*fi 75. 

«m(§no 109. 119. 
tina 109. 119. 
«Inqp 138. 
trSmü 142. 
o-cÄrwmnqti 140. 
jqzyJcü 11. 
jqklivü 153. 
jecimSnü 96. 
jqcinü 138. 
jqcinSnü 138. 

Serbisch. 

hasma 117. 
prw 97. 
jecam 97. 
A;aw 97. 
Ä:rew 97. 
pjesfna 117. 
pZam 97. 
jwaw 97. 
o-ch/ronuU 140. 



SIoTenisch. 

l^eMa 102^ 
p/^tca 102. 

Rassisch, 

^rcmwM^* 140. 
^CMw^e 140. 
grjawutt 140. 
gromniUt 140. 
Jcomonl 138. 
Tcornosyj 96. 
pismo 115. 
sercwM 109. 115. 117. 
s//maM 106. 119. 
ceZnw 110. 117. 

Polnisch. 

^'ctwec 139. 
^n 106. 122. 

Cechisch. 

o-chrnouti 140. 



